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JAPAN! 


Unheimlich wirkt nur das Unbekannte, Geheimnisvolle auf uns 
Menſchen, und weil die Kenntnis um das wirkliche Japan bei den 
europäiſchen Völkern und Staaten ſehr gering iſt, wirken die Japaner 
und ihr kraftvoller Staat wie ein Alpdruck auf das alte Europa. 

Zwiſchen Deutſchland und dem Lande der aufgehenden Sonne 
haben ſich in den letzten Jahren die kulturellen und politiſchen Be⸗ 
ziehungen vertieft. Wir betrachten es deswegen als eine ebenſo 
ſchöne wie intereſſante Aufgabe, Sie durch einen Japanband in 
neuer Form mit dieſem Volk vertraut zu machen. Wir geben nicht 
etwa den Eindruck wieder, den ein einzelner Schriftſteller von Japan 
gewonnen hat, ſondern wir bringen eine Fülle von Beiträgen, die 
zur beſten europäiſchen Literatur über Japan oder aber fogar zur 
anerkannteſten, original japaniſchen Literatur in deutſcher Übers 
ſetzung zaͤhlt. 

Wir glauben Ihnen auf dieſe Weiſe den tiefſten Eindruck von 
dem japaniſchen Menſchen, ſeiner Einſtellung zur Frau, zur Pflicht, 
zum Soldatentum, zur Politik, zur Kunſt und zur Liebe geben zu 
können. Wir wiſſen, daß die von uns gewählte Löſung des Themas 
mehr als ein flüchtiges Leſen erfordert. Wir ſind aber ſicher, daß 
eine ſolche Programmgeſtaltung Ihren eigenen Wünſchen entſpricht. 

Beſondere Freude werden Sie an unſeren Bildberichten haben, 
denn wir ſind in der glücklichen Lage, die beſten Aufnahmen von 
der wunderſchönen Landſchaft Japans, von ſeinen Menſchen, ſeiner 
Kunſt und Technik zu zeigen. 

Unſer Wunſch für dieſen Band iſt aber, daß der Japanband 
für Sie eine Quelle der Unterhaltung und des Wiſſens werden möge, 
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O Joni San 


Novelle von Alma M. Karlin 


I. 


GE langſam ſchwebte ein Kranich über das Reisfeld. 
Der junge Japaner in europäiſcher Tracht, einen ſchweren 
Ruckſack auf dem Rücken, ſchaute plötzlich ſtaunend an ſich 
nieder und murmelte: „Dieſe fremden Kleider paſſen nicht zu 
mir! Ich bin wie ein Ding, das man in einen falſchen Koffer 
gepackt hat.“ 

Wacher als zuvor ſetzte er ſeinen Weg fort. Das war ſeine 
Heimat, ſie, die er in der kalten Einſamkeit des Weſtens oft 
als lockendes Trugbild vor ſich zu ſehen geglaubt hatte, und 
an die ihn Brauch und Liebe banden. Sie ſchien ihm wertvoll 
und dennoch fremd wie ein Schmuckſtück, das man vor vielen 
Jahren aus der Hand gelegt hat, und deſſen Schönheit nun 
von neuem überraſcht. 

Tief neigten ſich die Ahren des Reiſes unter dem Anprall 
des Morgenwindes. 

Wie oft hatte er als Knabe einen ſchulfreien Tag gehabt, 
um in den ſchlammigen Reisfeldern waten und ſchädliche In⸗ 
fetten fangen zu können! Warum lag (pater nie mehr fo viel 
Sonnengold auf wachſenden Halmen wie in ſeliger Kinder⸗ 
zeit? Wurden die Augen ſo ſchnell trübe oder lag der Zauber 
jedes Dinges einzig in ſeiner Neuheit? 

Ein Europäer hätte den Gedanken beiſeitegeſchoben, der 
Aſiate hielt ihn feſt und zerlegte ihn, während feine Füße das 
kurze Gras am Rande der Reisfelder niederdrückten. Blau⸗ 
umdunſtet zeigten ſich die langentbehrten Höhen in der Ferne, 


und vertraute Gerüche erweckten plotzlich eine Flut halbberrs 
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geſſener Erinnerungen aus früheſter Kinderzeit. Erſchrocken 
prallte er zurück. 

„Geruht die Laftigteit meines Erſcheinens zu entſchuldigen“, 
ſtammelte er, aus ſeinen Grübeleien auffahrend, als er ſich ſo 
jäh einer am Wegrand ſchmauſenden Gruppe von Feldarbei⸗ 
tern gegenüberſah. 

„Der ehrenwerte Platz wartet auf den willkommenen Gaſt“, 
erwiderte der Dorfälteſte ſchlicht, und die übrigen Bauern 
ſchoben ſich raſch enger zuſammen, um Raum zu geben. „Alles 
zu ſeiner Zeit“, fuhr der älteſte der Anweſenden fort, während 
er ſchnell eine Taſſe Grüntee anbot, „und alles am rechten 
Ort. Arbeit und Raſt, der Prieſter im Tempel und die Geiſha 
bei Feſtlichkeiten.“ 

„Ja, ja“, pflichtete einer der anderen bei, „der Magen iſt 
eine Scheune, die in allen Fugen kracht, wenn ſie leer iſt.“ 

„Ein leerer Korb hat keinen ſicheren Boden“, ſagte der 
Mann, an defen Seite fih Pamawaki fan niedergelaſſen 
hatte. „Ein voller Bauch und ein voller Beutel laſſen das 
Leben immer roſiger erſcheinen.“ 

Kalter Reis mit geſchabtem Katſubuſhi — dem Bonito⸗ 
fiſch, der in Scheiben geſchnitten und getrocknet wird, bis das 
Fleiſch eher Holz als Fiſch gleicht — war alles, was die Ar⸗ 
beiter als Mundvorrat bei ſich hatten, doch teilten ſie das be⸗ 
ſcheidene Mahl gerne mit dem Fremden. Aus zwei ſteifen 
Stengeln wurden geſchickt Eßſtäbchen gemacht. Die Leute 
hatten ihre Stäbchen in ſchmalen Lackbehältern, die leicht im 
Gürtel oder im Kimonoaͤrmel aufbewahrt wurden. 

Schweigen umfing die Eſſenden. Es gilt als unſchicklich, 
bei Mahlzeiten zu reden. Nur die Weißgeſichtigen ſprachen 
immer mit vollen Backen. Das war Barbarenfitte, die nicht 
nachgeahmt werden durfte. 
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Während er mit den Stäbchen den kalten Reis zu einer 
handlichen Kugel drehte, ſchweiften die Blicke des Heimkehren⸗ 
den über die weite Ebene, die ſich allmählich zu welligen 
Hügeln wölbte und ſich gegen Weſten am Fuß einer mächtigen 
Bergkette verlor. 

„Iſt es noch weit bis zum Ort, dem die Füße des ehren⸗ 
werten Unbekannten zuſtreben?“ erkundigte ſich beſcheiden der 
Dorfälteſte und ſchenkte friſchen Grüntee ein. 

„Meine ſchmutzige Hütte liegt im Schatten jener hohen 
Berge“, erwiderte Pamawaki fan, die Tafe in Empfang 
nehmend und ſie nach und nach ausſchlürfend. 

Langſam löſten ſich die Zungen, Worte kamen und gingen, 
alle ins Feſtkleid höflicher Reden gehüllt, doch nichts Perſön⸗ 
liches wurde berührt, denn um den Wanderer war noch ein 
Luftkreis des Weſtens, eine lang auferzwungene Zurück⸗ 
haltung, ein bewußtes und gewolltes Verwiſchen der Eigen⸗ 
art, um nirgends anzuſtoßen, um niemandem ins eigene Herz 
ſchauen zu laſſen. 

„Domo arrigato de gozaimas...” murmelte Pamawaki 
ſan, ſich erhebend und ſich mit gekreuzten Armen zuerſt vor 
dem Dorfälteſten, hierauf vor den übrigen Arbeitern ver⸗ 
neigend, ehe er ſeine Wanderung fortſetzte. 

„Was bin ich heute? Ich bin weder Fiſch noch Froſch!“ 
dachte er unzufrieden, „weder ein echter Europäer noch ein 
hundertprozentiger Japaner, ſondern ein Zwitterding, in dem 
Weſten mit Oſten kämpft.“ 

Eine leiſe Traurigkeit klang in ihm auf. Er wünſchte ſich 
von etwas zu befreien, das in ſeinem Innern Wurzeln ge⸗ 
ſchlagen hatte und das ſeine Eigenart zu erſticken drohte. 

„So darf es nicht werden“, überlegte er. „Was ich drüben, 
im Land der kühn, aber ſprunghaft Handelnden erlernte, darf 
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mir höchſtens im Alltagsgetriebe nützen. Mein Fühlen und 
Denken jedoch müſſen japaniſch bleiben, ſonſt werde ich nichts 
als eine wertloſe Halbheit ſein.“ 

Nach dieſem Entſchluß ſchritt er wieder zuverſichtlicher den 
Bergen zu, die nun im Mittagsglaſt vor ihm lagen und ihn 
zu rufen ſchienen: nicht in Worten, ſondern wie eine Mutter 
ihr Kind ruft: mit dem Herzen 


II. 


Je mehr ſich der junge Mann den hohen, vorwiegend kahlen 
Bergen näherte, deſto klarer ſah er das erſte der ihm von Kind⸗ 
heit an vertrauten Dörfer wieder vor ſich liegen. Mitten auf 
jedem binſengedeckten Dach ſtand, zumeiſt ſtrohumwickelt, der 
Wafferbehalter, der ausgeſchüttet wurde, ſobald Feuergefahr 
im Anzug war oder der Wind von irgendwoher Funken über 
das Dach fegte. Den Kern des kleinen Dorfes bildete ein 
Tempel, und Haus ſchmiegte ſich eng an Haus, um nicht mehr 
als unerläßlich vom ertragfaͤhigen Boden wegzunehmen. Reis⸗ 
körbe und Reisſchaufeln lagen überall vor den Häuſern umher. 

„Irraſhai, irraſhai“, rief der Wirt des einzigen Teehauſes, 
als der junge Wanderer vorbeihaſten wollte, und nach kurzem 
Zögern ließ fih Damawaki fan auf der rotbeſpannten Bank 
im winzigen Gärtlein nieder. Tiſch und Sitz zugleich war dieſe 
niedere Sitzgelegenheit, doch warfen ein Dattelpflaumenbaum 
und eine Bambusgruppe etwas Schatten darauf. 

Der Wirt verſchwand, um friſchen Tee zu holen. Der Heim⸗ 
gekehrte betrachtete die offene Veranda mit ihren Wind⸗ 
glocken, ihren Zikaden in zierlichen Käfigen und ihre auf ſchmale 
Holztäfelchen geſchriebenen Sprüche mit den kühl prüfenden 
Blicken eines Ausländers. 
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| Er las: 

| Tu alles mit Eifer, ob du fpielft oder lernſt. 
Bürde niemandem Arbeiten auf, die du felbft verz 

A richten könnteſt. 

Entwickle jederzeit deine Tugenden, dann werden 

p fih auch die deiner Dorfgenoſſen entwickeln. 

* 


d Unwillfürlich dachte er: „Eine Urſache unſerer Volkskraft 
| liegt zweifellos in dieſer eiſernen Selbſterziehung. Im Weſten 
| ſtrebt man das Beherrſchen anderer an; wir wollen zuerſt 

Herren über uns ſelbſt ſein.“ 

Der Beſitzer des Teehauſes kehrte nicht allein zurück, ſondern 
war von zwei weiteren Gäften begleitet, die ſich als Schul⸗ 
gefährten Yamawatis entpuppten. Der eine war Landwirt, 
der andere Dorfſchutzmann geworden. Sie begrüßten den 
Heimgekehrten mit vielen höflichen Worten und beſtürmten 
ihn hierauf mit vielerlei Fragen. 

Pamawaki fan fand es ſchwer, richtige Antworten zu geben. 
Was wußte er im Grunde von den Gerſten⸗ und Weizen⸗ 
feldern Mitteleuropas? Wie vermochte er zu ſagen, welche 
Kartoffelernte ſich beſſer in der Ebene und welche ſich beſſer 
auf den Hängen der Berge bewährte? Und nun ſollte er gar 
von der Seidenraupenzucht in Italien und von den Blumen⸗ 
feldern in Holland berichten! Er hatte Rechts- und Staats⸗ 
wiſſenſchaft, Sprachen und Geſchichte ſtudiert, hatte ſich die 
Errungenſchaften moderner Technik zeigen und erklären laſſen 
und war lange ein Mitgefangener in den Steinirrgärten weft 
licher Großſtädte geweſen, aber hatte er den Kern weſtlicher 
Kultur wirklich erfaßt? Hier, angeſichts dieſer beiden ehe⸗ 
maligen Gefährten, kam es ihm plötzlich zum Bewußtſein, 
daß er bei allem Fleiß und beſtem Wollen nichts als 


E 


— E rre a KDE 2 


. 5 jis 


un 
y 


die Außenſeite Europas und der Europäer kennengelernt 
hatte. 

„Was treibt die Weißen, wie Waſſer ein Rad treibt?“ fragte 
der Wirt. 

Pamawaki fan fühlte, daß auch feines Vaters Bruder fo 
fragen und daß er wie jetzt antworten würde: „Ehrgeiz, Hab⸗ 
ſucht, Tatendurſt.“ Dennoch war er ſeiner Sache nicht gewiß. 
Vielleicht war dieſes ruheloſe Haſten nur Flucht vor dem 
eigenen Ich, das im Lärm immer ungeheuerlicherer Erfin⸗ 
dungen nicht mehr zu hören war und das, wenn es ſich doch 
regte, betäubt werden mußte, um nicht zum Ankläger zu 
werden, denn ging in dieſem wüſten Taumel nicht alles unter, 
was einem Menſchendaſein Wert verlieh? 

Er ſchaute an den erſten blühenden Chryſanthemen vorbei 
über die unendlichen Reisfelder. Wie buddhiſtiſche Mönche in 
gelben Gewändern wirkten die tiefgeneigten Ahren im weichen, 
kaum merklichen Scheiden der Sonne hinter den hohen Ber⸗ 
gen. Eine andachtvolle Stille ſenkte ſich auf Menſchen und 
Landſchaft. Der Atem der Natur fand ſein Echo in den tiefen 
Atemzügen der drei ſtumm Verharrenden. 

„Was iſt deine ehrenwerte Beſchäftigung von Sonnen⸗ 
kommen bis zu Sonnengehen?“ brach Pamawaki fan endlich 
das andauernde Schweigen. 

„Ich forſte die nahen Hügel auf, das iſt unſere Bauernart, 
uns Denkmäler zu ſetzen“, erwiderte der Landwirt lachend. 
„Sonſt arbeite ich bei ſchönem Wetter an der Verbeſſerung 
meiner Felder und bei ſchlechtem Wetter an der Verbeſſerung 
meines Geiſtes.“ Er füllte ſich eine der fingerhutgroßen 
japaniſchen Pfeifen, die nach zwei Zügen ſchon leer geraucht 
ſind. 

„Ich ſorge für Ordnung“, entgegnete der Dorfſchutzmann 


8 


ea ee 


ein wenig großtueriſch. Die Uniform erfreute ihn immer 
wieder. Sie war ſein Mantel der Würde, das ſichtbare Zeichen 
ſeiner Macht. 

„Es muß ſchwer und oft unangenehm ſein, immer mit 
ſchlechten Menſchen umgehen zu müſſen“, ſagte PNamawaki fan 
und ſeufzte. 

„Nicht ſchlecht, nicht ſchlecht“, unterbrach ihn beinahe ärger⸗ 
lich der Schutzmann, „nur unbeſonnen, unwiſſend. Ich bin 
jedermanns Freund, und alle fragen ſie mich um Rat. Wenn 
Streit in einer Familie iſt, gehe ich hin und bemühe mich, 
Frieden zu ſtiften. Soll Kunde von unſerer Unverträglichkeit 
in die Welt hinausflattern und Schande über unſer Dorf 
bringen? Nein, nein! Führt ſich eine junge Witwe nicht ganz 
richtig auf — Geld iſt auch für die Schwiegereltern eine an⸗ 
genehme Sache, und wozu wurden Frauen geboren? — ſo 
ſpreche ich im Vorüberhaſten ein Wort der Warnung. Junge 
Leute find junge Leute, doch zu viel Liebe und zu viel Safe 
tut nicht gut. Und wenn ein Fremder in unſere Gegend 
kommt, dann beſuche ich ihn ſo lange, bis ich alles weiß, was 
ihn betrifft. Iſt er ein wünſchenswerter Gaſt, ſo mag er 
bleiben und unſeren Schutz genießen. Wenn nicht, gibt es viele 
Wege, ihn zu entfernen. Ich ſtrafe nicht“, er lächelte plötzlich, 
„ich verhüte nur Unrecht.“ 

„Unſer kleines Gefängnis im drittnächſten Dorf von hier 
iſt leer“, frohlockte der Wirt. Dieſe Tatſache gab dem Heim⸗ 
gekehrten viel zu denken. Im Weſten beſtrafte man. Der 
Schutzmann war nur Feind, nicht Freund. 

„Warum hat man mich nach Europa geſchickt“, dachte er, 
„wenn wir doch beſſer um all das wiſſen, was weſentlich iſt?“ 
Er nahm Abſchied von ſeinen ehemaligen Schulgefährten, 
denn ihm war es, als riefen fie über eine Schlucht zur 
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einander, eine breite Schlucht, in die viele Worte im Flug 
verſanken 

Wieder ging er über die ſchmalen Wege zwiſchen den Reis⸗ 
feldern den Bergen zu, an die ſich ſein Dorf klammerte. 

Der Wirt und die beiden Gäſte ſchauten ihm ſinnend nach. 

„Er ift wie ein Vogel, der lange im Käfig geweſen ...“ 
ſeufzte der Landwirt und leerte die letzte Taſſe Grüntee. 

„Alles, was unfrei iſt, laͤuft Gefahr, zu verkommen oder 
ſeine Eigenart zu verlieren“, erwiderte der Schutzmann. „Des⸗ 
halb ſperre ich auch niemanden gerne ein. Überdies halte ich 
nichts, gar nichts, von den Dingen der Weißgeſichtigen. Sie 
wiſſen nicht zu leben, weil ſie Sturmwolken gleichen, die keinen 
Ruhepunkt haben.“ 

„Weiſe in der Tat iſt der ehrenwerte Ausſpruch“, ſtimmte 
der Wirt bei. „Ein toſender Gießbach treibt manches Rad und 
bricht auch manches Rad. Ein ſtiller See aber verbindet Ufer 
mit Ufer ...“ 

Hierauf trennten ſie ſich. 


III. 


„Wo liegt das Haus Tſudo Kuroda ſans?“ fragte der junge 
Wanderer, als die Sonne die Spitzen der Höhen erreicht hatte 
und der Weg zu den Bergen gabelförmig auseinanderlief. 

„Eine halbe Meile zur ehrenwerten Rechten“, entgegnete der 
Feldarbeiter und zeigte gegen Nordweſten. Er betrachtete den 
Fremden einige Augenblicke ſchweigend, ehe er — ſchon im 
Weiterſchreiten — etwas vor ſich hinmurmelte, das Yamaz 
waki ſan nur undeutlich auffing und ſtaunend wiederholte: 
„Ein Haus, über dem der Neumond ſteht?“ Was bedeutete 
das? In den mehr als ſechs Jahren ſeiner Abweſenheit waren 
ihm viele Redewendungen des eigenen Volkes fremd gewor⸗ 


10 


— 


eee - 


+ 
7 

b 

} 

j 
= 
| 

} 

| 


mi — d 


ZO 


den, weil er ſtets bemüht geweſen war, die bündige Ausdrucks⸗ 
weiſe der Weißen nachzuahmen. 

Diesmal war er indeſſen nicht geneigt, einen Gedanken bis 
in alle Wurzeltiefen zu ergründen, denn ein Bild hielt ſeine 
Sinne in Unruhe. 

O Joni fan... 

Er hatte ſie von klein auf gekannt, dieſes Nachbarskind 
ſeines Vaterbruders. Wie eine Pflaumenblüte im Schnee⸗ 
geſtöber des Vorfrühlings war ſie ihm geſchienen, rein und 
ſchön in prunkloſer Art, klug ohne Hochmut und ernſt ohne 
Trübſinn. 

„Sie wird hinter meinem Reistopf ſitzen und meine Schale 
füllen“, hatte er gedacht, und jedesmal war ihm bei dieſem 
zweifelsfremden Hoffen warm ums Herz geworden. 

Unmerklich glitt die Zeit an den beiden Kindern vorüber. 
Die Kirſchblüten entflatterten und die Chryſanthemen welkten 
dahin, um neuerdings zu grünen und zu blühen. Er zählte 
die Jahre nicht, denn O Joni ſan war ihm wie die Berge der 
Heimat, wie die ſchlammigen Reisfelder, wie die Kronen der 
alten Föhren am Hügelrand; etwas Unverlierbares, ein Teil 
ſeines Lebens. Wenn im dritten Mond des jungen Jahres 
der warme Wind aus dem Süden blies, weiche Düfte aus der 
fernen Südſee auf ſeinen Schwingen, legte er ſchweigend die 
erſten Pflaumenblüten auf Joni ſans Türſchwelle, legte ſie 
auf die gelben Strohſandalen, die wie lichte Taͤubchen auf dem 
grauen Stein ſaßen, und wenn die letzten Kiriblätter wie 
goldene Fächer im Herbſtwind trieben, ſtellte er immer eine 
langgehegte, reich blühende Chryſantheme neben die hohen 
Getas, die O Joni fan bei ſchlechtem Wetter trug. 

Von Liebe wurde nicht geſprochen. Sprach man von dem, 


was ſelbſtverſtändlich war? Das Meer rauſcht an den Klippen 


11 


empor, der Bergquell benetzt die Felſen und über der Erde 
wölbt ſich der Himmel, einfach weil es ſo ſein muß. 

Eines Tages vor nun ſieben Jahren hatte ihn ſeines Vaters 
Bruder zu ſich gerufen und geſagt: „O Daiſuke, ich ſtehe an 
dem Ort, an dem dein ehren werter Vater ſtünde, wenn ihn die 
Götter nicht hinweggerufen hätten! Sohn, wer Reisfelder be⸗ 
ſitzt, kennt zwar keinen Hunger und ſteht mit beiden Füßen feſt 
auf der Erde, doch weſſen Kopf voll mächtigen Wiſſens iſt, 
gleicht einem Berg, den nichts erſchüttern kann. Über das 
Land mag Zerfidrung kommen, er aber bleibt unberührt. 
Geſpart haben wir alle, die wir von einer Sippe ſind, um 
dich ſtudieren zu laſſen. Später wirſt du es uns zurückzahlen 
in Ehren und in Freude, mit erworbenem Wiſſen und gez 
läutertem Wollen. O Daiſuke, die Tore der Welt öffnen ſich 
dir! Du ſollſt nach Europa reiſen und das Tun der Barbaren 
kennenlernen, ſollſt ihre Schulhäuſer beſuchen und ihre Tem⸗ 
pel in Augenſchein nehmen. Ergründen ſollſt du, worin der 
Kern ihrer Macht liegt, und das, was du geſehen haſt, hier ver⸗ 
werten.“ 

Da war es ihm geweſen, als ſtünde er unter goldenem 
Torii. Er, der Sohn einer unbemittelten Witwe, würde wie 
ein Fürſtenkind bis an das andere Ende der Welt reiſen und 
da vielleicht jahrelang wohnen dürfen? Ihm ſollte es verz 
gönnt ſein, auf großem Schiffe an Ländern vorbeizufahren, 
von denen er hundertmal mit heimlichem Sehnen geleſen 
hatte? Ausgerechnet ihn, den Knaben aus ſtillem Bergdorf, 
ſchickte man aus, das Wiſſen des Weſtens in ſich aufzu⸗ 
nehmen? 

Vor Staunen war er ſtumm geblieben. 

Da ging im Nachbargarten O Joni ſan mit ihrer kleinen 
Schweſter unter Glyzinienbogen dahin und ſein eben noch 
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freudeberäubtes Herz ſchlug plötzlich dumpf wie ein Toten⸗ 
gong. 

„Soll ich viele Jahre im Land der Barbaren zubringen?“ 
hatte er mit rauher, merkwürdig unſicherer Stimme gefragt. 

„So lange dein Studium es erfordert — vier oder ſelbſt 
fünf Jahre. Was man tut, ſoll man immer gründlich tun, denn 
Halbwiſſen iſt ſchlimmer als Unwiſſen.“ 

Vier oder fünf Jahre! Jeder Berg wirkt nieder, wenn man 
ihn erſtiegen hat, jeder Zeitabſchnitt ſcheint kurz im Rückblick. 
Dieſe fünf Jahre in det Fremde waren ihm wie das halbe 
Leben. Schüchtern hatte er geſtammelt, ob es ihm geſtattet 
werden könnte, ſeiner alternden Mutter eine Tochter zu ſchenken. 

Die Sippe hatte den Fall erwogen und dann abgelehnt. 
Es war nicht gut, wenn die Gedanken immer einem Orte zu⸗ 
ſtrebten, an dem man nicht war. Der Weſten ſollte ihn feſſeln, 
ohne ihn zu binden. Fünf Jahre waren wie fünf entſchwebende 
Kraniche, gar ſchnell vorüber. Dann würde man fehen ... 

Einen knappen Monat ſpäter war er ſchon an Formoſa 
entlang einer unbekannten Zukunft entgegengefahren und die 
Dörfer inmitten der Reisfelder lagen anſcheinend tauſend 
Jahre hinter ihm. Nur im Bergdorf oben, das wußte er, 
weinte in der Stille der Nacht eine alternde Mutter um 
ihren einzigen Sohn. 


* 


Bis vor ungefähr zwei Jahren hatte er O Joni ſan drei⸗ 
oder viermal jährlich irgendeine Kleinigkeit als Gruß geſchickt: 
ein Haarband aus Paris, einen Fächer aus London, oder Leb⸗ 
kuchen aus Nüruberg, einer Stadt, die er beſonders anheimelnd 
fand, weil die alten Tore ihn an die Burgen der Daimyos 
erinnerten. 
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„Die halbe Welt liegt zwiſchen uns“, pflegte er ſich zu ſagen, 
„und aus dieſem Grunde darf ich mir ſolche Freiheiten er⸗ 
lauben. Sie können unmöglich falſch gedeutet werden. Wird 
O Joni ſan nicht ſchon bald hinter meinem Reistopf ſitzen?“ 

An einem kalten Wintertag um die vorletzte Jahreswende 
in Europa hatte ihn jedoch ein Schreiben ſeiner Mutter er⸗ 
reicht, in dem ihm befohlen wurde, O Joni keine Gabe mehr 
zu ſchicken, da ſie ſeit einigen Wochen die Tochter der Mutter 
Tſudo Kurodas geworden war. 

Von da ab hatte er kein Heimweh mehr verſpürt und ſich 
auch nicht gekränkt, als aus den urſprünglich beſtimmten vier 
oder fünf Jahren mehr als ſechs geworden waren. 

Nun aber, über die Reisfelder heimkehrend, wünſchte er 
plötzlich das Haus zu ſehen, in dem O Joni der Mutter eines 
anderen Mannes Dienſte erwies. Vielleicht ſtarb dann das 
Leid in ihm, wie bei jenem Brief alles atea in ihm gez 
ſtorben war... 

Die Sippe der Kuroda war reich in dem Sinn, daß ſie 
— wie ſein eigener Vaterbruder — viele Reisfelder beſaß. 
Das Haus des jungen Tſudo Kuroda lag inmitten der Felder 
und hatte nur vorne einen breiten Raſen fleck. Das Gold der 
ſcheidenden Sonne fiel ſchräg auf das geſchweifte Dach, 
während über den Raſen ſchon bläuliche Schatten tanzten. 
Am Wegrand flatterte ein windzerfetztes Tuch von einer 
Stange, neben der ein Holzgefäß mit einem Holzſchöpfer darin 
auf niederer Bank ſtand. 

Pamawaki fan ſtarrte darauf und blieb wie angewurzelt 
ſtehen. 

„Die fließende Beſchwörung!“ murmelte er und betrachtete 
mit ſtierem Blick das geweihte Tempeltuch, mit dem der 
Abendwind ſpielte. 
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Eine junge Magd kreuzte den Raſen. 

„Iſt das wirklich das Haus des ehrenwerten Tſudo Kuroda? 
fragte er und merkte, wie ſeine Stimme ihm ſelbſt fremd ge⸗ 
worden war. „Welcher Art ift der Kummer ...?“ begann er 
und brach ab. Wußte er denn nicht wie jeder andere Japaner, 
daß man die fließende Beſchwörung nur ausführte, wenn eine 
Frau im Kindbett geſtorben war. 

„Die ehrenwerte Mutter des Söhnchens unſeres Herrn und 
Gebieters harrt am Rande des himmliſchen Flußbetts, bis 
das Tuch von Regen und Sonnenſchein aufgelöft und die 
ruheloſe Seele befreit iſt“, entgegnete die Dienerin mit ge⸗ 
ſenktem Haupt. „Deshalb trockne ich auch die Wäſche des 
Kleinen nicht im Freien, denn dann würden die Tränen 
der Mutter daraufrollen und das Kind würde Heimweh 
empfinden nach der Dahingeſchiedenen und ihr nachgehen 
wollen.“ 

„Ja, es würde ihr folgen”, ſagte Pamawaki leiſe, grüßte 
leicht und trat an die niedere Bank am Wegrand. 

Dreimal tauchte er den Holzſchöpfer tief in das Waſſer und 
ließ es über das geweihte Tuch fließen, dreimal ſprach er leiſe 
die Sutra für die Toten, dann glitt der Schöpfer zurück ins 
waſſergefüllte Gefäß und der junge Mann ſetzte ſeinen Weg 
fort. 

„Schade, daß man ſein Herz nicht auch an eine Stange 
binden und im Winde zerflattern laſſen kann“, dachte er bitter. 
„Leben muß ich, leben, und bin nichts als ein wertloſer Spiel⸗ 
ball des Schickſals, ein Ball, der die Farbe zweier Kulturen 
trägt.“ 

Die Sonne verſchwand hinter den Bergſpitzen und von 
tiefen Schatten umfloſſen flatterte das geweihte Tuch im 
Wind 
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Daiſuke Pamawaki mied von da ab die Nähe der Dörfer, 
Selbſt ſeinem Vaterbruder wollte er lieber erſt am folgenden 
Tage Bericht erſtatten. Was immer der Weſten ihm genützt 
oder geſchadet haben mochte, ſein Selbſtverfügungsrecht hatte 
er in hohem Maße geweckt. O Joni ſan war ſe in geweſen. 
Als kleine Kinder hatten ſie miteinander geſpielt, und ſpäter 
hatten ihre Blicke, ihre Gebärden weitergeredet, wenn auch 
die Lippen, alter Sitte gehorchend, geſchwiegen hatten, und 
dann, als ſie ſich der Reife näherten, war über ſie beide wie 
über lebloſe Dinge verfügt worden. 

O Joni fan... 

An feinem Knabenhimmel war fle der junge Mond gez 
weſen. Nun war alles, was von ihr geblieben war, das winzige 
Menſchſternlein und dieſes geweihte Tuch, das Regen, Sonne 
und Wind allmählich auflöſten. 

Die Reisfelder blieben zurück, ein ſteiniges Flußbett mußte 
durchquert werden, ein ſteiler Bergpfad führte höhenwärts. 
Im Bambus raunte und klagte der Wind und leiſe kniſterten 
die Nadeln der alten Föhren. Wolken, die nach und nach aufs 
geſtiegen waren, ſchoſſen über den Mond, ſo daß Licht und 
Schatten ununterbrochen wechſelten. 

Das Schweigen der frühen Herbſtnacht umfing den Wan⸗ 
dernden. Müde waren ſeine Schultern vom ſchweren Ruckſack, 


viel müder noch das Herz von der Laſt, die ihm aufgebürdet 
worden war. 


O Joni fan... 

„Ich bin wie verwandelt“, dachte er bitter, „ſelbſt die verz 
trauten Wege find Fremdlinge geworden ...“ 

Die Hügel wurden zu Brücken, die aus dem fruchtbaren 
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Tal in die Kahle der Berge führten. Als Pamawaki fan hinter 
einigen verwitterten Föhren hervortrat, ſah er auf halber 
Bergeshöhe unklar die Umriſſe ſeines Heimatdorfes. 

„Da habe ich meine Kindheit verlebt ...“ dachte er, und 
plötzlich wußte er, was da in ihm durch alle Trauer aufklingen 
wollte. In dieſem Dorf erwartete ihn jemand, der ihn auchliebte, 
jemand, der ihm nicht genommen werden konnte: ſeine Mutter! 

Wie hatte er ſie ſo lange zu entbehren vermocht? Warum 
hatte der Gedanke an ſie nicht ſchon früher ſeine Schritte be⸗ 
flügelt? Oder würde er auch fie verändert finden, fremd, ihm 
unverſtändlich geworden? Fand er zu nichts mehr zurück, was 
einmal ſein geweſen war? 

Raſcher als zuvor eilte er den engen Pfad hinauf. Ganz 
oben war ein Felsvorſprung, von dem aus man das weite 
Tal überſchauen konnte. Mühſam kletterte er von unebenem 
Stein zu unebenem Stein, ſtolperte vorwärts, bog um die 
Ecke, ſchon wieder völlig in fein düſteres Grübeln verſunken. Da 
regte ſich etwas im Tiefſchatten und ließ ihn zuſammenfahren. 

Eine trauerdurchzitterte Frauenſtimme beruhigte ihn. 

„Ehrenwerter Unbekannter, fürchte dich nicht! Nur ein altes 
dummes Weib ſitzt hier Abend für Abend und ſchaut über die 
Reisfelder, [haut gegen Often. Einmal ift mein einziger Sohn 
über dieſe Ebene von mir gegangen, und ſeit nahezu ſieben 
Jahren ſitze ich hier und warte, wenn es Abend wird, denn 
einmal wird er wohl heimkehren ...“ 

„Er ift heimgekommen“, ſagte Daiſuke Vamawaki und 
ſank der Frau zu Füßen. Durch den Schatten zitterte etwas 
wie ein Schluchzen. 

Vielleicht war es nur das Raunen des Windes im Bambus 
tiefer unten im Tal. 


1938. VII./2 
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Im kleinen Häuschen regnete es Befehle auf jemanden in 
der Küche. Pamawaki fan (af in der großen Badetonne und 
wuſch ſich viel Reiſeſtaub vom Leib und viel Leid von der 
Seele. Auf dem Hibachi, dem Holzkohlen becken aus blauem 
Porzellan, ſurrte das Teewaſſer, und durch das nachtſtille 
Dorf fegte der Wind Steinchen und Sand. 

Im kühlen Pukatajikimono, die nackten Füße auf den gelb⸗ 
lichen Tatamis, den teppicherſetzenden Matten von Japan, 
ſtand er endlich im ſchlichten Wohnraum ſeiner Mutter gegen⸗ 
über, die bei aller Geſchäftigkeit ihn doch verſtohlen muſterte 
und dachte: „Er ift Mann geworden, groß und (hin und weiſe. 
Nun iſt er der Herr und Gebieter dieſes Hauſes, der Opfernde 
vor der Ahnentafel. Fürwahr, ſo binden die drei Gehorſam⸗ 
keiten uns Frauen immer an irgendein männliches Familien⸗ 
glied: zuerſt an den Vater, ſpäter an den Gatten und zuletzt 
an den Sohn.“ 

„Heilig ſind mir deine Wünſche, o ehrenwerte Mutter“, 
ſagte er und verneigte ſich. 

„O Daiſuke, mein Herz ſchlägt wie ein Freudengong. Ge⸗ 
ruhe dich zu ſetzen! Der Go han iſt im Werden“, und während 
er ſich auf eins der flachen Kiſſen niederließ, eilte ſie hinaus, 
um die letzten Anordnungen zu treffen. 

Die Starre der Fremde wich langſam von ihm. Das war 
ſein Heim! Dieſen Mittelpfeiler des Hauſes neben der Ehren⸗ 
niſche hatten ſeine Kinderhände oft zu umſpannen verſucht, 
und der Tintenklecks am unterſten Rande des Rollbildes, das 
Jizo, den Beſchützer aller Schutzloſen, darſtellte, war die Spur 
ſeiner Finger. 

Beinahe lautlos glitt die Schiebetüre in die Rinne. Es mochte 
die Dienerin feiner Mutter fein, obſchon er kaum glauben konnte, 
daß ſie dauernd Hilfe hatte. Gleichgültig drehte er ſich halb um. 
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„O Joni fan I!” 

Ganz aus der Faſſung gebracht ſprang er hoch. 

„O Hana. . lachte das junge Mädchen, „O Jonis jüngſte 
Schwerter.” Ein warmer Blick traf ihn, denn fie wußte um 
eine Liebe, die ſtumm geblieben war. Sie dachte auch an das 
Tuch, das im Tal unten wehte. 

Später, als Mutter und Sohn ſich allein gegenüberſaßen 
und O Hana ſan im Nebenraum das Lager für den Heimge⸗ 
kehrten richtete, ſagte die alte Frau: „O Sohn, manche Wünſche 
gleichen Blumen, die abfallen, ehe man imſtande war, ſie zu 
pflücken. Vieles haſt du in den Ländern der weißen Barbaren 
geſehen, und dein Kopf iſt mit reichem Wiſſen gefüllt, aber im 
Leben muß auch das Herz ſeinen Teil haben. Ich bin alt, 
o Frucht meines Leibes, und daher glaubte ich, daß du mir 
gerne eine Tochter geben würdeſt. O Hana ſan lebt ſeit vielen 
Monden wie eine Tochter bei mir. Wenn du es jedoch willſt, 
fo mag fie wieder heimgehen ...“ 

„Sie gleicht O Joni fan...” erwiderte er, ohne aufzuſchauen. 

„Zwei Kirſchblüten am gleichen Zweig könnten nicht ähn⸗ 
licher ſein, nur iſt ihr Herz froher. Ach, Sohn, die Götter 
geben, aber Karma nimmt hinweg...“ 

„Wie eine Pflaumenblüte im Frühlingsſchnee war O Joni 
fan...” fagte er träumend. 

„Und O Hana ſan iſt wie eine Kirſchblüte im Frühlings⸗ 
morgenlicht“, erwiderte die Greiſin leiſe. „Pflaumen frieren 
leicht ab ... auch der Duft der Bergkirſchblüte erquickt den 
einſamen Wanderer ...“ 

„Gütig und weiſe ſind Mütter“, ſagte O Daiſuke halb weh⸗ 
mütig, halb beluſtigt. „Möge O Hana ſan der Ehrenwerten, 
deren gehorſamer Sohn ich bin, eine liebende und ſorgende 
Tochter werden!“ 
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„Und dich mit vielen Söhnen beglücken!“ 

Ihre Worte hatten den Klang eines Segenswunſches. 

Das Lager war bereit, die äußeren Schiebewände gegen 
Wind und Wetter geſchloſſen. Feierlich geleiteten beide Frauen 
den Herrn des Hauſes zur Ruhe. Als er ſich ſchon behaglich 
auf die Futons, die Steppdecken, die ein japaniſches Bett dar⸗ 
ſtellen, ausgeſtreckt hatte, verneigten ſich beide tief, berührten 
mit der Stirne dreimal die Matten zum Gruß und riefen wie 
aus einem Munde: „Oyaſu ni naſai!“ (Schlaf zu empfangen 
gnädigſt geruhe D 

Hierauf glitt die leichte Schiebetür in die Rinne zurück und 
O Pamawaki fan war allein. 

„Das iſt Heimat“, flüſterte er und fühlte ſich vom Bann 
fremder Art erlöſt, „Heimat und Mutter und...” 

Er vollendete den Satz nicht, ſondern verſank in langes 
Nachſinnen, doch als alles im Nebenraum ſtill geworden war, 
ſagte er ganz leiſe vor ſich hin: „Mögeſt du das Flußbett des 
Himmels in Frieden kreuzen und im Garten Amida Buddhas 
erwachen, O Joni ſan!“ 
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Die Minamotos 
Geſchichte eines vier hundertjährigen Fluches 


Don Hanns Maria Lur 
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Ep jenen Jahren, als weiße Abenteurer und Freibeuter fih 
anſchickten, in das verſchloſſene Inſelreich „Dort, wo die 
Sonne aufgeht“ einzudringen, lag der Kaiſer des Landes, der 
Tenno Go Tſutſi, in erbitterten Kämpfen mit den Fürſten 
und Feldherrn ſeines Reiches. Städte und Dörfer waren von 
den Flammen verzehrt, die Reisfelder zertreten, die Bauern 
gemartert und erſchlagen, und durch den einſtigen Frieden des 
Landes zogen ſchreiende Soldaten. Die Hauptſtadt lag ver⸗ 
laſſen da, und der Mikado hatte in der feſten Burg zu Nagoya 
Schutz gefunden. 

Der Beſitzer des Schloſſes war der Ritter Ito Minamoto, 
ein junger Mann, der ehedem als Page am kaiſerlichen Hof 
gedient hatte. Er war von ſchlanker Geſtalt. Die Stirn ſprang 
ſteil zum Anſatz der Haare hinauf, die Augen ſchienen nach 
innen zu lodern, und die Lippen waren zu einem ſcharfen, 
dünnen Band zuſammengepreßt. 

Minamoto war im Laufe weniger Jahre zum Vertrauten 
ſeines hohen Herrn geworden, der ſonſt, von einem feind⸗ 
ſeligen Mißtrauen erfüllt, die Menſchen haßte und ihre Nähe 
floh. Der Ritter aber durfte furchtlos und leichten Fußes durch 
den erhabenen Palaſt ſchreiten, der in ſeiner Bauweiſe dem 
heiligen „Dreimaldrei“ des Himmels entſprach, weil er wie 
dieſer neun Wohnungen enthielt, neun Tore und neunund⸗ 
neunzig Gemächer. Minamoto war das hohe Amt über⸗ 
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tragen, an jedem Tage zur Stunde des Hahnenſchreies dem 
erwachenden Tenno die heilige Schriftrolle vorzulegen, auf der 
die Worte ſtanden: „Ich, Enkel der Sonnengöttin, gebiete über 
zehntauſend Streitwagen. Wer ift ſtärker als ich, der Tenno! 
Bin ich aber der Glücklichſte unter den Menſchen? Ich frage 
mich täglich: Reifen die fünf Feldfrüchte meines Landes? Steht 
auf den Geſichtern meiner Bauern die Farbe des Kummers? 
Wenn die Früchte reifen und die Menſchen glücklich ſind, ſo 
habe ich mein hohes Amt recht verwaltet. Denke immer daran, 
Kaiſer des Reiches! Die göttlichen Ahnen mahnen dich.“ 
Seit jenen glücklichen Jahren aber hatte ſich die Welt ver⸗ 
ändert: die fünf Feldfrüchte des Landes reiften nicht mehr ins 
Licht, auf den Geſichtern der erſchlagenen Bauern lag das 
Grauen, Ruhe und Frieden waren geſtorben und der Kaiſer 
auf der Flucht vor den Rebellen. Er gebot nicht mehr über 
zehntauſend Streitwagen, nicht einmal mehr über einen ein⸗ 
zigen: furchtſam und aller Welt gram verbarg er ſich in der 
feſten Burg feines Freundes Minamoto zu Nagoya. 
Zweiundzwanzig edle Samurais verteidigten mit neunund⸗ 
neunzig Knechten, Frauen, Greiſen und Kindern das hart be⸗ 
drängte Schloß, von dem der größte Teil bereits in den Hänz 
den der Feinde war. Die zweiundzwanzig Ritter waren meiſter⸗ 
liche Bogenſchützen, und ihre Pfeile ſchnellten von der Sehne 
wie lautloſe Falken auf die Rebellen herab, ohne auch nur 
einmal das Herz oder die Stirn des raſenden Gegners zu ver⸗ 
fehlen; die Knechte ſchleuderten von ſchnell und ungefüg ge⸗ 
zimmerten Balliſten Steine in die Reihen der Empörer, die 
Frauen und Greiſe goſſen aus Pfannen und Keſſeln kochendes 
Waſſer in die Tiefe, und auch die Kinder halfen dort und hier 
und überall. Der Ritter Minamoto leitete die Verteidigung 
der feſten Burg. Aber ſo oft es ihm die Zeit erlaubte, eilte er 
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zu feinem kaiſerlichen Herrn und richtete mit tapferen, wenn 
auch ehrerbietigen Worten deſſen krank und ſchwach geworde⸗ 
nen Willen wieder auf. 

Am Ende des dritten Monats der Belagerung gingen die 
Speiſevorräte zu Ende. Die Frauen, die Greiſe und Kinder 
ſtarben vor Hunger, die Fäuſte der Knechte verloren allmäh⸗ 
lich ihre Kraft. Nur die Samurais ſtanden mit verbiſſenem 
Willen noch auf dem letzten Mauerwall und jagten unaufhörz 
lich die tödlichen Pfeile in die Herzen der [hmählichen Rebellen. 

Der Kaiſer wußte nichts von all dieſer Not. Er ſaß in ſeinem 
verdunkelten Zimmer und grübelte darüber nach, wodurch er 
den Zorn ſeiner geheiligten Ahnen und der neun Himmel ver⸗ 
dient habe. - 

Als die Not aufs höchfte geſtiegen war, erkannte der Nitter 
Minamoto, daß er mit den zweiundzwanzig Adligen und den 
wenigen Knechten die Feſtung nicht mehr halten könne. Daß 
er ſterben müſſe, bekümmerte ihn und ſeine Freunde nicht. 
Die Augen der Männer lächelten aus den verhungerten Ge⸗ 
ſichtern einander an, wenn ſie daran dachten, daß ſie im Dienſte 
des Mikado fallen durften. Was einzig und allein ihre Herzen 
mit Furcht erfüllte, war der Gedanke an das ungewiſſe 
Schickſal ihres höchſten Herrn. 

In der achten Stunde jenes Abends, an dem der Ritter den 
nahen Untergang der Burg erkannt hatte, durchzuckte ihn ein 
ungewöhnlicher Gedanke. Er ſchien aufs erſte frevelhaft zu 
ſein; aber er allein verhieß Erfolg, die heilige Majeſtät des 
Kaiſers zu retten. Er wußte, daß er ſelber ſterben müſſe. Er 
lächelte, und ohne ſich mit ſeinen Freunden über ſeine Pläne 
auszusprechen, begab er fih ans Werk. Mit haſtigen Pinſel⸗ 
zügen ſchrieb er einen Brief, verſiegelte ihn und reichte ihn 
einem der noch lebenden Knechte. 
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„Du wirft dich in einer Stunde, wenn die Dämmerung 
hereingebrochen ift, über die weſtliche Burgmauer ſchwingen, 
an den ſchroffen Felſen hinablaſſen und dieſes Schreiben in 
das Lager der Rebellen bringen!“ 

Der Knecht erſchrak. Dann aber flog ein leiſes Lächeln über 
ſein Geſicht. Er ſank in die Knie und verneigte ſich vor ſeinem 
Herrn. 

„Vielleicht wirſt du ſterben, wenn es der feindliche Feldherr 
will“, fuhr Minamoto mit harter Stimme fort. „Ich brauche 
dir nicht zu ſagen, daß dein Tod für den Himmelsſohn ein 
un verdientes Glück fein wird.“ 

Der Knecht legte die Stirne an die Erde. Dann erhob er 
ſich, nahm den Brief entgegen und zog ſich in die Burg zurück, 
die letzten Vorbereitungen für den gefährlichen Weg zu treffen. 

Zu eben der gleichen Stunde irrte der Mikado, von bitteren 
Zerfleiſchungen feines Herzens zermürbt, durch die Gänge des 
Schloſſes. Der ahnungsloſe Knecht begegnete plotzlich feinem 
kaiſerlichen Herrn und warf ſich vor ihm auf das Angeſicht 
nieder. Der Enkel der Sonnengöttin fah in der Hand des 
Mannes das Schreiben, und von einer ſeltſamen Ahnung er⸗ 
ſchüttert, zog er es aus den Fingern des Niedergeſunkenen. 
Als er die Aufſchrift las, erblaßte er. Er riß das Papier auf, 
die Blicke eilten über die wenigen Zeilen: der Kaiſer taumelte 
an die Wand. 

An der Burgmauer ſtanden die Ritter und ſtarrten in die 
Dämmerung. Sie hielten die geſpannten Bogen in den müden 
Händen. Möglich ſtand der Kaifer hinter ihnen. Es war das 
erſtemal ſeit vielen Wochen, daß er feine Räume verlaſſen hatte. 
Die Männer ſanken in die Knie. 

„Minamoto, wo iff Minamoto?” hörten fie den Tenno 
ſprechen. 
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Der Samurai, der an der gefährdetſten Stelle im Oſtviertel 
des Schloſſes ſtand, hörte ſeinen Namen rufen. 

Er löſte ſeinen Blick vom Feind und ſah hinüber. Da ſtand 
der Kaiſer. Deutlich erkannte er ihn: das Antlitz ſah zerfallen 
aus, die Stirn zerlitten, der Mund ſchlaff geöffnet wie der 
eines Trunkenen. 

„Wo iſt der Ritter Minamoto?“ 

Der Samurai eilte heran und warf ſich auf die Erde. 

„Du haft mich gerufen, Ten-Chi, Himmels ohn!“ 

Der Tenno ſah mit irren Augen auf den Ritter herab. 

„Du warſt einſtens mein Page, mein Vertrauter, Mina⸗ 
moto. Ich weiß es noch, wie du Tag für Tag zur Stunde des 
Hahnenſchreies zu mir kamſt. Du haſt mir in der Schlacht am 
‚Berge der Azaleen“ das Leben gerettet, Minamoto ...“ 

„Die Götter ſchenkten mir die Gnade, TenzChi, es zu tun. 
Ich bin deshalb in ihrer und in deiner Schuld.“ 

Eine bange Minute des Schweigens verſtrich. Im Lager 
des Feindes zündete man eben die Wachtfeuer an. 

Der Kaiſer trat lautlos von den knienden Rittern hinweg 
und in das Dunkel zurück. 

„Du haſt mir das Leben gerettet, Minamoto. Nun ſchenke 
ich dir deines. Wir ſind quitt.“ Die Stimme des Tenno 
ſchütterte in verhaltenem Schluchzen, das aus Enttäuſchung, 
aus Haß und Liebe ſprang. 

„Ich verbanne dich aus meinem Angeſicht, Verräter! Dich, 
deine Kinder, deine Enkel! Erſt wenn der Letzte deines Ge⸗ 
ſchlechts die Augen ſchließt, ſoll mein Fluch ausgelöſcht fein.” 

„Ten⸗Chi!“ ſchrie Minamoto auf; er vergaß die Tugend 
der Beherrſchung und hob unaufgefordert die Stirne zu 
ſeinem Herrn empor. Er verſtand das alles nicht. 

„Es iff zu (pat, Minamoto, Die Trene ift zerbrechlicher als 
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Bambusgras. Der Feind iſt weniger grauſam als du. Den 
Brief, den du geſchrieben haſt, will ich von nun an bei mir 
tragen. Er ſoll mich immer daran erinnern, daß es keine Liebe 
mehr zwiſchen dem Vater und ſeinen Söhnen gibt. Und nun 
verlaſſe mich! Hörſt du nicht? ... Aus meinem Herzen, aus 
meinen Augen ... geh, geh ſofort!“ 

Der Samurai erhob ſich mühſam. 

„Ten⸗Chi: das Schreiben, das du geleſen haſt, iſt eine Liſt, 
dein Leben zu retten ...“ 

Aber der Kaifer horte ihn nicht mehr. Er war in die Burg 
zurückgegangen. 

Zwei Tage ſpäter erſtürmten die Rebellen das Schloß. Sie 
ſchlugen die Ritter nieder, die ſich um den betenden Tenno 
geſchart hatten, und bemächtigten fic) des Himmelsſohnes. 

Sie führten ihn in allen Ehren in die Hauptſtadt zurück 
und ſchränkten ſeine Rechte ein. Der feindliche Feldherr über⸗ 
nahm „auf Befehl des himmliſchen Kaiſers“ die Zügel des 
Reiches „Dort, wo die Sonne aufgeht“. 

Der einzige, der nicht in die Hand der Rebellen gefallen 
war, war Minamoto. Er hatte mit zerſpelltem Herzen noch 
in der gleichen Stunde, da ihn der Kaiſer aus ſeinem Antlitz 
verbannt hatte, die Burg verlaſſen und ſich mit ſeinem raſen⸗ 
den Schwert durch die Reihen der überraſchten Rebellen ge⸗ 
ſchlagen. 


Konichi 


Hart am Gebirge, deſſen höchſter Gipfel der Vulkan Aſayamn 
iſt, lebte ſeit Jahrhunderten das Geſchlecht der Minamotos. 
Es waren Bauern wie alle Menſchen dieſer Provinz. Sie 
ſtanden im harten Dienſt des Reisbaues, ſie ſäten das Saat⸗ 
korn aus, gruben nach einiger Zeit die jungen Pflanzen aus 
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der feften Erde hervor und festen fie in den Reisſumpf ein. 
Ihre nackten Rücken waren von der ſchweren Arbeit gebeugt 
und von der Sonne verbrannt, die ſcharfen Winde Japans 
hatten ihre ſchmalen Geſichter gegerbt. Wenn die wenigen 
Jahresfeſte im Leben des Bauernvolkes kamen, ſtanden ſie 
abſeits von aller Freude. Einſam blieben ſie in ihren ſtroh⸗ 
gedeckten Hütten zurück, wenn der Gong zum Feſte rief. Die 
Leute nannten die Minamotos „Bak-fu“, das find die Menz 
ſchen, „die hinter einem Vorhang ſind“. Sie verkehrten nicht 
mit den Sonderlingen, die verborgen lebten und von denen 
niemand wußte, was ſie verſchleiert in ihren Herzen trugen. 
Sie mußten vor ungezählten Jahren eingewandert ſein. Sie 
ſprachen die Mundart der Nagoyaleute und ſahen anders aus 
als die Bewohner der Provinz. Die Geſtalten der Männer 
waren groß und ſchlank, die Stirnen hoben ſich ſteil empor, 
und die Lippen waren ſcharf und ſchmal geſchnitten. — 
Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg war ausgebrochen. Durch 
Japan brandete ein Meer der Begeiſterung. In Tokoyo 
ſtrömten Stunde um Stunde Kinder, Männer und Frauen 
zum Palaſt des Kaiſers. Sie warfen ſich auf die Erde nieder 
und beteten für den Tenno, was in gleicher Weiſe heißt: 
für den Sieg. In den Dörfern und Städten, die nicht in der 
Nähe der Hauptſtadt des Landes lagen, zogen die Menſchen 
in die Feſtſäle, in die Schulen und Kaſernen, ſie warfen ſich 
vor einem Vorhang nieder, hinter dem ein einfacher, leerer 
Thronſtuhl ſtand, und beteten für den Kaiſer, für den Sieg. 
Auch der Bauer Minamoto wanderte mit ſeinen drei Söh⸗ 
nen zu der kleinen Schule, um vor dem Vorhang für den 
Tenno zu beten und ihm aufs neue Liebe und Gehorſam zu 
geloben. Als die Zeremonie vorüber war, gingen fie ſchwei⸗ 
gend in ihre Hütte zurück. Der Bauer winkte den älteſten 
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Sohn an feine Seite. Sie warfen fih vor dem kleinen Haus; 
altar nieder. Der Alte ſprach ein Gebet, der Junge murmelte 
die Worte nach. Dann hieß der Vater den Sohn auf der 
Tatami, der Dielenmatte, Platz nehmen. 

„Konichi“, ſagte der Bauer, „du haſt unter deinen Brüdern 
die Ehre erhalten, Soldat zu werden. Morgen ſchon in aller 
Frühe wirſt du mit deinen Kameraden in die Stadt mar⸗ 
ſchieren, um dich dort zu melden. Ich bin ſtolz darauf, daß 
du geſund und ſtark biſt und daß du deshalb dem Tenno 
dienen darfſt.“ 

Ein glückliches Lächeln glitt über das Geſicht des Jungen. 
Aber er unterdrückte ſchnell die Außerung der Freude aus Ehr⸗ 
erbietung vor dem ernſten Vater, der ihm mit kaum bewegter 
Miene in die Augen blickte. 

„Es iſt nicht notwendig, dich an deine Pflichten zu er⸗ 
innern. Ein altes Sprichwort ſagt, daß es vergeblich iſt, dem 
Bambus zu befehlen, ſeine eigene Schönheit zu erkennen. 
Wer Augen hat, der ſieht, ohne daß man ihm zu ſehen be⸗ 
fiehlt, und wer ein Japaner iſt, der kennt ſeine Pflichten.“ 

Konichi nickte. 

„Nein, nein, ich habe dich nicht zu mir gerufen, um dir das 
zu ſagen. Es iſt etwas ganz anderes, was ich dir mitzuteilen 
habe... Du biſt morgen ein Soldat wie hunderttauſend 
andere Japaner auch und wirſt gegen die übermütigen Ruſſen 
ins Feld ziehen. Und doch ſollſt du mehr ſein als die anderen, 
an deren Seite du fechten wirft...” 

Der Vater ſuchte nach Worten. Er ſchloß die Augen und 
ſah in ſich hinein. Konichi verhielt den Atem. 

„Seit unendlichen Jahren iſt es in unſerer Familie Sitte, 
daß der Vater an dem Tage, an dem ein Sohn unſeres Hauſes 
den roten Weinbecher ſeiner Braut reicht, um ſie zu ſeiner Frau 
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zu machen, ihm ein Geheimnis anvertraut. Nicht früher als 
an dieſem Tage, an dem eine neue Tochter zu einem neuen 
Vater kommt! Doch immer noch, wenn der Kaiſer das Voll 
zum Kampfe rief und einer aus unſerer Familie der Fahne 
folgte, war es Pflicht des Vaters, mit ſeinem Sohne offen zu 
ſprechen. Denn ein Tapferer kehrt ſelten mehr zu ſeiner Sippe 
zurück. Du wirſt ein Krieger, ja du biſt es ſchon ſeit der Stunde, 
da der Tenno den Krieg verkündete. Morgen gehſt du von uns. 
Deshalb mußt du jetzt ſchon wiſſen, was du eigentlich erſt am 
Hochzeitstage erfahren ſollteſt.“ 

Der Alte nahm den Keſſel von dem Hibatchi, dem Holz⸗ 
kohlenfeuer, das inmitten des Raumes brannte, und goß ſich 
eine Schale Tee ein. Er ſetzte ſie an die Lippen und trank. 

„Wir ſind Bauern ſeit faſt vierhundert Jahren. Aber der 
Vorvater, der zuerſt ein Reisfeld anlegte, war ein Samurai.“ 

Konichi riß die Augen auf und ſtarrte den Vater an. Dann 
aber lief es wie Scham über ſein Geſicht, daß er dem Auftrieb 
einer großen Überraſchung nachgegeben hatte. Er ſchlug die 
Augen nieder, und ſein Geſicht war wieder unbeweglich. 

„Ein Ritter des Tenno, deſſen treueſter Freund und Ge— 
fährte. Ein Irrtum aber trennte den Herrn von ſeinem Lehns⸗ 
mann: Ito Minamoto wurde aus dem Angeſicht des Kaiſers 
verwieſen. Er beugte ſeinen Stolz: demütig ging er, und weil 
er gehorſam war, verließ er den Himmelsſohn ſogar in der 
Stunde bitterſter Gefahr.“ 

Der Bauer erzählte mit wenigen Worten das Geſchehnis. 
Dann fuhr er fort: „Ito Minamoto wollte in der gleichen 
Stunde, da ihn der Himmelsgeborene aus ſeiner Nähe wies, 
Harakiri, das Geſetz des heiligen Freitods, an ſich vollziehen, 
um dem Tenno ſeine Liebe zu bezeigen und ſeine eigene Ehre 
zu wahren. Aber das Wort des Herrſchers, daß auch die Söhne 
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und Enkel des Ritters verdammt ſeien, zwang ihn, der drän⸗ 
genden Verſuchung zu widerſtehen. Minamoto war noch jung 
und ohne Weib. Der Fluch des Himmelsſohnes war ihm ſelbſt 
in ſeiner ſchwerſten Stunde noch Befehl: er mußte leben bleiben 
und das Geſetz erfüllen. Denn über jedem unbeherrſchten An⸗ 
ruf einer eitlen Vernunft, das eigene Leben auszulöfchen, ſtand 
der Befehl des Göttlichen, das Leben zu leben, um die Härte 
des Fluches zu tragen. Die Menſchen, die jenſeits der Meere 
wohnen, mögen anders denken als wir. Aber was kümmert 
das uns, da wir doch wiſſen, daß jene längſt entgöttert ſind. 
Um einmal in feinem allerletzten Enkel geſegnet und erlöft zu 
werden, lebte der Samurai noch viele Jahre das Leben der 
Schande und der Verfluchung. Dem Tenno im Kampfe zu 
dienen, haben im Laufe von vier Jahrhunderten zweiundvierzig 
Minamotos ihm freiwillig gedient. Achtzehn von ihnen wurde 
die Gnade des Opfertodes zuteil. Läge nicht der Bann des 
Kaiſers auf unſerem Haufe, wir Minamotos wären die glück⸗ 
lichſten Männer im Reich. 

Der Kaiſer hat dich gerufen, Konichi, daß du ſeine Ehre 
gegen den Übermut der ſchwarzbärtigen Ruſſen verteidigen 
ſollſt. Du kennſt nun das Geheimnis unſerer Familie. Offen⸗ 
bare es nicht durch das hochmütige, ſchnell ver fließende Wort: 
künde es ſtumm durch die Tat deines tapferen Schwertes!“ 

Konichi beugte ſeine Stirne vor dem Vater. Er verharrte 
einige Minuten ſo. Der Alte berührte ſeine Schulter. Die 
Männer erhoben ſich und gingen zu den anderen hinaus. 

In die Häuſer des Dorfes, die dem Kaiſer einen Soldaten 
ſtellten, trat der Hanaſchika, der Berufszähler: er ſang feier⸗ 
liche Geſchichten von Rittern, Dämonen und Kriegern und 
führte in der Kleidung mittelalterlicher Fechter Schwerttänze 
vor. An der Hütte der Minamotos ging er ſchnell vorüber. 
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Die Leute hatten ihm erzählt, daß dort „Bak⸗fus“ wohnten, 
„Menſchen, die hinter dem Vorhang find”. In ſolchen Häuſern 
fand er nicht den Zuhörerkreis, den er fih erſehnte. 

Die Familie des Bauern feierte die Abſchiedsſtunde. Bereits 
in den frühen Morgenſtunden mußte der Sohn das Haus ver⸗ 
laſſen, um rechtzeitig gegen Mittag in der Stadt zu ſein. Die 
Eltern ſaßen mit den Söhnen um ein niedriges Lacktiſchchen 
und aßen. Die Mutter hatte die Lieblingsſpeiſe ihres Alteſten 
bereitet: Suchi, daumengroße Klöße aus geſäuertem und ge⸗ 
würztem Reis, die mit Fiſch und Ei, mit Muſchelfleiſch und 
Algen belegt waren. Dazu gab es Tee und Sake, den heißen, 
duftenden Reiswein. Die Geſpräche glitten heiter dahin, vom 
Abſchied war keinen Atemzug lang die Rede. Der Vater er⸗ 
zählte aus ſeinen Jugendtagen und von den Dahingegangenen 
der Familie, die lebendig in dieſer Stunde im Raume waren. 

Konichi war ſchweigſam. Er ſah öfters die Mutter an. Sie 
lächelte ihm ſtumme Antwort zurück. Er wußte: fie hatte in der 
Küche geweint. Aber jetzt trug ihr Geſicht keine Spur des 
brennenden Schmerzes mehr. Sie bediente ihren Sohn mit 
ſtillen Gebärden, fie [hob ihm den Wein und die beſten Biffen 
zu, und immer wieder glitt ihr Blick an den Augen Konichis 
vorbei, wenn ſie fühlte, daß die Augen ihres Alteſten auf ſie 
gerichtet waren. 

Gegen zehn Uhr war das Mahl beendet. Vater und Sohn 
trugen einige Schälchen mit Reis zum Hausaltar. Die Mutter 
folgte mit den beiden anderen Söhnen. Der Bauer ſtellte die 
Gaben auf einen kleinen Tiſch. Dann zündete er Stäbe aus 
Sandelholz an und opferte den toten Minamotos Speiſe und 
Räucherwerk. — 

Konichi Minamoto war der erſte Japaner, der auf der 
hoͤchſten Baſtion der dlien Vorfeſtung von Port Arthur 
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die Fahne der Ruſſen herunterriß und an ihre Stelle die Flagge 
mit dem roten Sonnen ball im Strahlenkreuze hißte. Der amt⸗ 
liche Heeresbericht vom 2. Januar 1905 verzeichnete rühmend 
feinen Namen. Der General ernannte ihn zum Offizier. Aber 
Konichi Minamoto bat in einem Schreiben um die Gnade, als 
einfacher Soldat weiterdienen zu dürfen. Er fühlte ſich un⸗ 
fähig, ein ſolch wichtiges Amt zu bekleiden, denn ſein Wiſſen 
und Können ſei gering, und ein Gelöbnis verpflichte ihn zum 
ſchlichten Dienſt an ſeinem kaiſerlichen Herrn. Er erbitte nur 
die hohe Gunſt, ſtatt jeder anderen Auszeichnung einen win⸗ 
zigen Stoffteil der eroberten Fahne beſitzen und an ſeinen 
Vater, den Bauern Minamoto, ſenden zu dürfen. Der letzte 
Wunſch aber wurde ihm nicht gewährt, da „die Fahne des 
Feindes Beſitz des Kaiſers iſt“. 

Im erbitterten Kampf um das mandſchuriſche Dorf Heikwan 
wurde der Soldat Konichi Minamoto von einer feindlichen 
Gewehrkugel getroffen. Er war ſofort tot. 


Aſano 


Im Jahre 1923 — es war in den erſten Septembertagen — 
zerſtörte das gewaltigſte Erdbeben, das jemals das Inſelreich 
heimgeſucht hat, auch das kleine Bauerndorf an der nördlichen 
Flanke des Aſayamaberges. Von den Minamotos entging nur 
ein einziger der ſchrecklichen Kataſtrophe: Aſano Minamoto, 
der neunjährige Enkel des alten Bauern. Da er keine Ver⸗ 
wandten beſaß, wurde der Junge dem Waiſenhaus zu Nagoya 
übergeben. Seine Geſtalt war hager, das Geſicht wunderlich 
ſchmal. Die Stirne wölbte ſich ſteil empor, die Augenbrauen 
ſtanden ſcharf geſchwungen über den dunklen, nach innen 
brennenden Augen. 

„Du biſt kein richtiger Bauernjunge“, ſcherzte einmal einer 
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feiner Lehrer. „Du ſiehſt wie ein Rittersſohn auf alten Bildern 
aus.“ Seit dieſer Stunde nannten ihn die Kameraden nur 
noch den „Bauernſamurai“. 

Aſano war wie alle Knaben des Landes gekleidet: er trug 
eine Schülermütze und die ſchlichte ſoldatiſche Uniform. Im 
Spiel und Sport war er einer der fähigften Jungen, er ſcheute 
keine Gefahr und fürchtete keinen Gegner. Dabei war er voll 
geſtraffter Diſtiplin und größter Beſcheidenheit. 

Das Waiſenhaus erhielt jährlich große Zuſchüſſe „für bez 
ſonders begabte Schulſoldaten“, wie es wörtlich in der Stif⸗ 
tungsurkunde hieß, die von dem Vertreter der Mitſui, des 
mächtigſten und reichſten Familienverbandes Japans und der 
Welt, unterzeichnet war. Als Aſano Minamoto das Abſchluß⸗ 
zeugnis der Scho⸗Gakko, der unterſten oder „Kleinſchule“, bez 
kam, erhielt er wegen ſeiner hervorragenden Leiſtungen ein 
Stipendium für den Beſuch der Tju⸗Gakko oder der „mitt⸗ 
leren Schule”, 

Der „Bauernſamurai“ blieb in ſeinem Weſen der gleiche 
wie bisher. Er nahm die oft ſteilen Barrikaden des Gehor⸗ 
ſams, die die ſpartaniſche Zucht der Schule dem perſönlichen 
Freiheitswillen der Jugend entgegenſtellte, mit einer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit hin, die oft an eine grenzenloſe Selbſtentäuße⸗ 
rung ſeiner ſtolzen Perſönlichkeit zu grenzen ſchien. So geſchah 
es einmal, daß er eine unverdiente Zurechtweiſung durch den 
Vorſteher der Schule mit unbeweglichem Geſicht ertrug, ob⸗ 
wohl es ihm ſehr leicht gefallen wäre, ſeine Unſchuld nachzu⸗ 
weiſen. Da er aber durch ſein Schweigen zwei ſeiner Kame⸗ 
raden, an die er nicht einmal durch beſondere Freundſchaft 
gebunden war, vor einer harten Beſtrafung ſchützen konnte, 
wehrte er ſich nicht. Man kann nicht ſagen, daß ſeine Mit⸗ 
ſchüler ihn beſonders liebten, auch feine Erzieher fanden keinen 
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Weg zu feinem Herzen. Aber alle (hasten ihn, fie bewunderten 
ſeine faſt hochmütige Beſcheidenheit, ſeinen ritterlichen Mut, 
der ihn in oft bitterharten Kämpfen auszeichnete, und alle 
empfanden eine tiefe Scheu vor der unheimlichen Verſchloſſen⸗ 
heit ſeines Weſens. 

Der Scherzname „Bauernſamurai“ war längſt gefallen. 
Man nannte ihn allgemein nur „Samurai“, ein Wort, 
das Minamoto als eine Selbſtverſtändlichkeit entgegennahm, 
gleich, ob ihn einer damit necken oder loben wollte. 

Als Aſano Minamoto das Gymnaſium verlaſſen hatte und 
Student in Tokio geworden war, ging eine entſcheidende 
Wandlung in ihm vor. Er geriet in die Hände ſozialrevolu⸗ 
tionär geſinnter Kameraden, die faſt alle den älteſten Fami⸗ 
lien des Landes entſtammten und in der ungewohnten Frei⸗ 
heit des ſtudentiſchen Lebens vervielfacht das Blut ihrer 
kämpferiſchen Vorväter ſpürten. Der Sinn des Sich⸗Opferns 
ſchlug bei ihnen in das ſoziale Gewiſſen um: es galt mehr als 
bisher für die Bildung der Bauern zu tun und den in Not 
geratenen Arbeitern zu helfen. Unter ſeinen Freunden war es 
beſonders der Sohn eines im ganzen Lande bekannten Ge⸗ 
nerals, deſſen Ahnen ſich mit den Schwertern in die Geſchichte 
des Reiches eingeſchrieben hatten. Die Gruppe der ſtudenti⸗ 
ſchen Revolutionäre umfaßte einige hundert Angehörige und 
war in einer ſtraffen Ordnung zuſammengefaßt. Mochten die 
jungen Leute auch noch ſo verwildert ausſehen — darin unter⸗ 
ſchieden ſie ſich nicht weſentlich von allen japaniſchen Stu⸗ 
denten —, in ihrem Klubhaus aber herrſchte härtefte Zucht. 
Der Sohn des Generals war der unbeſtrittene Führer, deſſen 
Anweiſungen blindlings befolgt wurden. Von Europa hatte 
man die äußere Form der Zweikämpfe übernommen, die oft 
um ganz geringer Ehrenkränkungen ausgeübt wurden. Aber 
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der Geiſt des kämpferiſchen Willens wie auch die äußere Form 
des Kampfes entſtammten ganz japaniſchem Geſetz: Vor⸗ 
bilder waren die unvergeßlichen Heldengeſtalten der Sage und 
der Geſchichte. 

Aſano Minamoto war mit glühendem Eifer für die Sache 
des „kleinen Volkes“ tätig. Er veranſtaltete unter den Stu⸗ 
denten Sammlungen, deren Erlös den Armen gegeben wurde. 
Er hielt Anſprachen, die wegen ihrer Kürze berühmt waren 
und an denen man beſonders die verhaltene Gebaͤrdenſprache 
bewunderte. 

Die Polizei hatte keinen Anlaß, gegen die jungen Schwaͤr⸗ 
mer vorzugehen, da die Bewegung fih heftig dagegen ſtraͤubte, 
das Fundament des geſamten Lebens, die Treue zum Kaiſer⸗ 
hauſe, anzugreifen. Was die jungen Leute taten, hielt ſich in 
den Grenzen des geſetzlich Erlaubten: die Tatſache, daß der 
Sohn des bekannten Generals den Vorſitz führte, gab aus⸗ 
reichende Gewähr dafür, daß der Gedanke an einen gewalt⸗ 
ſamen Umſturz der geheiligten Ordnung nicht die Oberhand 
erhielt. 

Im zweiten Semeſter ſeines Studiums entſchloß ſich Aſano 
Minamoto, getrieben von einem plötzlichen Aufruf feines 
Herzens, zu den bereits gewählten Fächern auch noch Geſchichte 
zu wählen. 

Profeſſor Tanaka ſaß an ſeinem Arbeitstiſch, als der Stu⸗ 
dent das Zimmer betrat, um ſich ſeinem Lehrer vorzuſtellen. 
Der alte Herr ſah überraſcht den jungen Mann an. Dann 
blickte er vor ſich und es war, als ob er etwas im Felde ſeiner 
Erinnerung ſuche. ’ 

Aſano hatte bereits vorher feine Namenskarte hereinge⸗ 
reicht. Der Profeſſor nahm ſie vom Tiſche auf und las nach⸗ 
denklich die ſteilen Schriftzeichen. 
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„Minamoto ... Minamoto ?... Haben wir uns nicht (hon 
einmal kennengelernt... Ihr Name ...“ 

„Ich hatte noch nicht die Ehre, Herr Profeſſor!“ 

Der Lehrer dachte nach. Er ſchien den jungen Beſucher ganz 
vergeſſen zu haben. Erſt nach einer Weile bat er den Stu⸗ 
denten, Platz zu nehmen. Mfano ſprach in wenigen Worten 
von ſeinem Leben. 

„So, Ihre Väter waren Bauern ...? Wie man fih irren 
kann, junger Freund!“ 

Als Minamoto das Zimmer des Dozenten verließ, war er 
ein wenig verwirrt. Die Worte, die er eben gehört hatte, waren 
ihm vollſtändig unverſtaͤndlich geblieben. — 

Im vierten Semeſter legte der Sohn des Generals den 
Vorſitz nieder und trat aus dem „Klub der Erneuerer“ aus. 
Sein Vater hatte ihm einen ſtrengen Brief geſchrieben und 
ihn aufgefordert, ſich ſofort nach Hauſe zu begeben. Dieſe 
Nachricht bedrückte die jungen Schwärmer ſehr. Alle, die ſich 
noch immer an die unverrückbaren Geſetze der Familie ge⸗ 
bunden fühlten — und es waren die meiſten von ihnen — 
ſpürten voll Beklommenheit ein gleiches Schickſal über ſich. 
Es galt alſo, von nun an verborgener zu wirken, um die 
ſtrengen Väter in voller Ahnungsloſigkeit über das Treiben 
ihrer Söhne zu laſſen. 

Gewiſſe Umſtände waren ſchuld daran, daß der Student 
Atſui die Leitung des Klubs übertragen erhielt. Die ſtraffe 
Zucht, die bislang geherrſcht hatte, lockerte fih (hon bald. Der 
Weg, den man bisher gegangen war, glitt immer mehr nach 
der radikalen Seite ab. Das durch Generationen immer wieder 
geübte Geſetz der Zügelung begann ſich zu lockern: die Reden 
wurden ungebärdiger und bis zum heutigen Tage unange⸗ 
taſtete Maßnahmen der Regierung kritiſiert. Aſano Mina⸗ 
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moto fah mit Unbehagen dieſer Entwicklung zu. Da er retten 
und bewahren wollte, was noch zu retten und zu bewahren 
war, ſtemmte er ſeinen bisher nicht geringen Einfluß mit 
ganzer Kraft gegen die neue Richtung. Es kam immer häufiger 
zu erregten Zuſammenſtößen. 

Im Sommerſemeſter des Jahres 1937 — fünf Wochen 
nach der Abreiſe des erſten Vorſitzenden — geſchah endlich der 
ſchon lange erwartete Bruch mit Atſui. Der Student hatte 
einige Worte gebraucht, deren verſteckter Sinn ſich erſt nach 
einigem Nachdenken offenbaren konnte: Atſui griff nicht nur 
die Regierung an, ein in allgemeine Redensarten verkleideter 
Vorwurf war gegen die von den Urvätern übernommene 
ſtaatliche Ordnung und damit gegen den Kaiſer gerichtet. 

Minamoto war der erſte, der die Worte des Vorſitzenden 
verſtanden hatte. Er ſprang auf und trat auf Atſui zu: „Was 
du eben geſagt haſt, ſollſt du wiederholen! Aber ohne den 
Zierat, den du wie billige Schminke auf deine Rede gelegt 
h aft.” 

Die beiden ſtanden fih in Atemnähe gegenüber. Die Stu; 
denten hatten fih erhoben. Aſano erlebte es ſchmerzlichen Herz 
zens, daß fih die Mehrzahl der jungen Leute hinter Atſui 
ſtellte. 

„Was ich eben geſagt habe ...?“ 

Der Vorſitzende ſtockte und dachte nach. Dann lächelte er 
hoͤhniſch: „Ich ſpreche nicht zweimal über die gleichen Dinge, 
Minamoto... Du biſt wohl ein Schutzmann, der an der 
Straße ſteht und aufpaßt, ob er jemanden verhaften kann!“ 

Minamotos Geſicht wurde blutleer. Die Augen brannten 
vor Scham, die Lippen ſchoben ſich zuſammen: er hob die 
Fauſt und ſchlug ſie dem anderen ins Geſicht. 

Bei der erbitterten Schlägerei, die ſich ſofort zwiſchen den 
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Parteien entwickelte, wurde ein Student verwundet. Mina⸗ 
moto warf den Vorſitzenden durch das Fenſter auf die Straße 
hinaus. Als die Polizei in den Raum eindrang, ſtand Aſano 
in einer Ecke und wehrte ſich mit beiden Fäuſten gegen die 
immer wieder vorſtoßenden Angreifer. Als er abgeführt 
wurde, liefen ihm die Kinder auf der Straße nach. Seine 
Kleidung war zerriſſen, Blutfäden liefen über fein Geſicht. 
Aber er ging hochmütig neben den Poliziſten her und pfiff 
leiſe in ſich hinein. 

Das Verhör, das am naͤchſten Tage von dem Univerſitaͤts⸗ 
richter geführt wurde, erbrachte keine klaren Ergebniſſe. Mina⸗ 
moto bekannte ſich ſchuldig, den tatliden Streit begonnen zu 
haben. Als er nach der Urſache gefragt wurde, ſagte er nur: 
„Ich bedauere, Ihnen die Gründe nicht ſagen zu können. Aber 
ich bitte Sie, den Klub der Erneuerer‘ aufzulöſen, da er feine 
urſprüngliche Aufgabe verloren hat!“ 

Durch den Urteilsſpruch des hohen Gerichtshofes der Kaiſer⸗ 
lichen Univerſität zu Tokio wurden drei Studenten, darunter 
Atſui, verwarnt, Aſano Minamoto wegen „Erregung eines 
öffentlichen Skandals“ mit ſofortiger Wirkung von der Hoch⸗ 
ſchule verwieſen. — — 

Im folgenden Jahre wurde Aſano Minamoto, ehemaliger 
Student und nunmehriger Knecht auf dem Gutshof des 


Großbauern Kaſai, zur Fahne gerufen. Nach einer kurzen Aus⸗ 


bildung wurden die Angehörigen des Regiments, dem er zu⸗ 
geteilt war, nach Schanghai verſchifft, um die Fahne des 
Tenno gegen die Chineſen zu tragen. 

Der Soldat Minamoto unterſchied ſich eigentlich durch 
nichts von ſeinen Kameraden. Vielleicht daß er ſchweigſamer 
als ſie war. Aber das mochte daher rühren, daß er keine An⸗ 
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gehörigen beſaß, die ihm Briefe über das Meer ſchickten und 
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die für ihn beteten. Aſano kannte nur die Fahne des Tenno, 
die Flagge, in deren Mitte die blutrote Sonne leuchtete. 

In den erbitterten Kämpfen um den Nordbahnhof von 
Schanghai drang der Soldat Minamoto als einer der erſten 
in das ſchon halb zerſtörte Gebäude ein und vernichtete mit 
beherrſcht gezielten Handgranatenwürfen eine chineſiſche Ma⸗ 
ſchinengewehrabteilung, die hinter den Trümmern des Wu⸗ 
ſunger Bahnſteigs verſchanzt lag und den Angreifern ſchwer 
zu ſchaffen gemacht hatte. 

Bei Wuſi wurde er verwundet. Aber er verließ das Regi⸗ 
ment nicht. Er verbiß den Schmerz, den ihm die Verletzung 
ſeiner linken Schulter bereitete. Seine Truppe ſtand unmittel⸗ 
bar vor neuen Kämpfen. Jeder Mann wurde gebraucht. 

Als die gewaltigen Mauern der chineſiſchen Hauptſtadt 
Nanking vor den Soldaten auftauchten, wurde Aſano von 
wirbelnden Fiebern geſchüttelt. Er drängte die heißen Wal⸗ 
lungen des Blutes mit dämmenden Medikamenten zurück. 
Sich ins Lazarett zu legen, hatte noch einige Tage Zeit. Wenn 
er die Fahne des Tenno auf den eroberten Wällen Nankings 
flattern ſah, dann mochte man ihn in die Etappe ſchaffen. 
Vorher nicht. 

Am Tage der Eroberung der Stadt geſchah dieſes: 

In der achten Stunde wurde durch die fünfzehnte japaniſche 
Batterie eine Breſche in die Stadtmauer gehämmert. Da ſich 
unmittelbar neben dieſer Stelle das bereits aus ſeiner Feſtig⸗ 
keit geriſſene Tor des „Silberſeidenglanzes“ befand, bedurfte 
es eigentlich nur noch einer kurzen Bombardierung, um das 
ganze Mauerſtück zum Zuſammenbruch zu bringen. Durch 
einen Umſtand aber, der bis heute nicht aufgeklärt iſt, brach 
plötzlich die Beſchießung ab. Obwohl der Kommandeur des 
Regiments, das an dieſer Stelle lag, verzweifelt telephonierte 
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und eine Weiterbeſchießung forderte, geſchah nichts. Zehn Miz 
nuten vor dem angeſetzten Sturm auf die Wälle meldete ſich 
ein Soldat bei dem Kommandanten und bat um die Ehre, 
Dynamit an die Breſche heranbringen zu dürfen, es dort zu 
entzünden, um die bereits ſtark gelockerte Mauer endgültig 
aufzuſprengen. 

Der Offizier ſtutzte und blickte eindringlich den Mann an. 

„Soldat, du weißt ...“ 

Der Japaner nickte. Die Augen leuchteten dunkel. 

„Wir haben keine Zeit zu verlieren. Gehen Sie! In ganz 
kurzer Zeit folgt dir das Regiment.“ Der Kommandeur ſah 
auf die Uhr. Es waren noch ſechs Minuten bis zum Beginn 
des Sturmangriffs. 

Der Soldat verneigte ſich und lief davon. Er ſchlich über die 
aufgewühlten Felder der Mauer entgegen. Die unzähligen 
Grabhügel gaben ihm Deckung. Es waren noch ſechzig Schritte 
bis zu der Breſche, deren Geröll er blitzſchnell erſteigen mußte. 

Der Soldat prüfte kurz die Lage. Die Luke war nur wenige 
Meter breit. Er hörte deutlich, wie die Feinde fieberhaft daran 
arbeiteten, fie zuzu werfen. Wenn er in raſendem Lauf die kleine 
Strecke zurücklegte, konnte er in wenigen Sekunden an der 
Mauer ſtehen. Er beſaß keine Uhr. Aber er fühlte es: jetzt 
mußten die Kameraden zum überraſchenden Angriff bereit fein. 

Er lächelte und zog die Piſtole aus der Ledertaſche. Er warf 
ſich in die Höhe und rannte der ſchmalen, offenen Stelle ent⸗ 
gegen. Maſchinengewehrkugeln tackerten über ſeinen Kopf hin⸗ 
weg. Jetzt ſpürte er einen Schlag in der Seite. Aber er lief 
weiter. Er hatte den Geröllanſtieg erreicht. Ein Prall, der 
ſeinen Hals traf, warf ihn zurück. Noch einmal raffte er ſich 
mit ungeheurem Willen auf, und mit ſeiner letzten Kraft 
torkelte er in die Lücke hinein. 
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Eine gewaltige Detonation riß die Mauer auf. Der mächtige 
Stützpfeiler des Tores „Silberſeidenglanz“ brach zuſammen.— 

Zu eben der gleichen Stunde ſaß der Univerſitätsprofeſſor 
Tanaka, Dozent für mittelalterliche Geſchichte, in der Staats⸗ 
bibliothek zu Tokio. Die Seite 736 des fünften Bandes der 
großen „Kaiſermonographie“ lag aufgeſchlagen vor ihm. 

„. . . unter den tapferen Samurais, die den Tenno zu 
ſchützen ſuchten, war es vor allem der Ritter Minamoto, der 
aber aus bis heute nicht klar erkannten Urſachen von dem 
Kaiſer verbannt wurde.“ 

Mitten in den Text war die Wiedergabe eines farbigen 
Holzſchnitts gedruckt, der einen kämpfenden Samurai zeigte. 
Die Geſtalt war ſtolz geſtrafft, die Stirne hob ſich ſteil zum 
Anſatz der Haare empor, die Augen ſchienen nach innen zu 
brennen und die Lippen waren hart verſchloſſen. 

Tanakas Finger trommelten nervös über die Bildſeite. 

„Minamoto ...?“ 

Den Namen hatte er doch ſchon einmal gehört. Aber wann? 

Und wo hatte er nur dieſe Geſtalt geſehen? 

Aber er wußte es nicht mehr zu ſagen, ſo ſehr er ſich auch 
darum bemühte. 
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JAPANISCHES TAGEBUCH 


VON 


HANNES SCHNEIDER 


Der berühmte Schimeiſter Hannes Schneider 
wurde im Jahre 1930 vom japaniſchen Kronprinzen 
als Schilehrer nach Japan berufen, um das japa⸗ 
niſche Volk für dieſen edlen Sport zu begeiſtern 
und zu erziehen. 


Reiſe über Moskau 


Ga ba Mittwoch, den 26. Feber, abends um fieben Uhr, flieg 
ich am Schleſiſchen Bahnhof in den Sibiriſchen Expreß 
ein. Im Zuge begegnete ich Franzoſen und Engländern und zu 
meiner Freude auch einem deutſchen Ingenieur, der gleichfalls 
mit ſeinem Monteur nach Japan reiſte. Er hatte dort, wie er 
mir ſagte, in irgendeiner Fabrik Maſchinen aufzuſtellen. Dieſe 
zwei Herren waren dann bis Shimonoſeki meine Fahrt⸗ 
genoſſen. 

In der Nacht vom 27. auf den 28. Feber langten wir an 
der polniſch⸗ruſſiſchen Grenze in Nigorella an. Hier hieß es in 
die Transſibiriſche Bahn umſteigen. 

Auf der Zollſtation ging alles glatt vorbei. Ich hatte die 
zwei großen Koffer ſowie die Schiausrüſtung unter Zoll⸗ 
verſchluß bis Mandſchuria an der chineſiſchen Grenze auf⸗ 
gegeben. 


Angenehm überraſcht war ich über die ſchönen und großen 


ruſſiſchen Schlafwagen. Sie ſtammten noch aus der Zarenzeit. 
Die Transſibiriſche Bahn iſt breitſpuriger als unſere. Daher 
ſind die Wagen viel geräumiger. Der Speiſewagen dagegen, 
aus der neueſten Zeit, war wohl ſchon ganz auf Kommunis⸗ 
mus eingeſtellt. Es gab eine ganze Papierſerviette noch bis 
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Moskau, von Moskau eine halbe für den Tag und fpäter 
überhaupt keine mehr. 


Gang durch Moskau 


Auf Moskau, von dem man ſo viel lieſt und hört, war ich 
geſpannt. Nie habe ich von einer Stadt troſtloſere Bilder 
empfangen als von der Hauptſtadt der Sowjetunion. Am 
28. Feber, ungefähr um zwölf Uhr mittags, langten wir in 
Moskau an. Ich wurde von einem Herrn der Deutſchen Botz 
ſchaft, die von meiner Ankunft benachrichtigt war, abgeholt 
und in das Botſchaftsgebäude geführt. Hier gab es ein feſt⸗ 
liches Mittageſſen in Anweſenheit des Botſchafters und der 
übrigen Herren. 

Hernach führte man mich, ſoweit es die Zeit erlaubte, in 
Moskau herum. Ich beſuchte auch den berühmten Kreml, das 
ehemalige Zarenſchloß, jetzt der Sitz Stalins. Die Eindrücke 
waren, wie erwähnt, die denkbar ſchlechteſten. Infolge der 
Schneeſchmelze konnte man zu Fuß kaum die Straßen paſ⸗ 
ſieren. Auf dem bekannten Platz vor dem Kreml lag der 
Pferdemiſt und der Kot ſo hoch, daß einem dieſes unausſprech⸗ 
liche Gemiſch von Schmutz, Schnee und Waſſer in die Schuhe 
lief. Die Häuſer ſahen faſt alle verwahrloſt aus. Es fehlte der 
Verputz. Zahlreiche Fenſterſcheiben waren eingeſchlagen. In 
den Fenſterrahmen hingen zerbrochene Scherben oder ſie waren 
ganz leer. Durch die Auslagenfenſter der Geſchäfte konnte man 
vor lauter Schmutz nicht ſehen. 

Beim Gang durch den Kreml ſtand ich unter ſcharfer militäz 
riſcher Kontrolle. Ich glaube, man hat jeden Schritt und ſogar 
jeden Blick genau beobachtet. Der Herr von der Deutſchen 
Botſchaft, der mich begleitete, ſagte: „In dieſem Haus hier 
ſind eine Unmenge von Kindern im Alter ſchon von einem 
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Jahr an untergebracht. Sie werden den Eltern megge? 
nommen und gemeinſchaftlich erzogen. Es ſollen furchtbare 
Zuſtände, namentlich in geſundheitlicher Hinſicht, herrſchen.“ 

Was ich ſah und hörte, war nichts Erfreuliches. Die Men⸗ 
ſchen, denen ich auf der Straße begegnete, kamen mir alle 
niedergeſchlagen und mißgeſtimmt vor. Dieſes öde Bild wurde 
noch verdüſtert durch die Einförmigkeit der Einheitskleidung, 
die ſowohl Männer wie Frauen tragen müſſen. Hie und da 
bemerkte ich noch bei einer Dame ein Stück ehemaliger Ele⸗ 
ganz, etwa Seidenſtrümpfe, die über den ruſſiſchen Stiefeln 
ſichtbar wurden. 

Ich konnte trotz des nur kurzen Aufenthaltes einen Blick in 
ein Staatsweſen tun, das mir in allem fremd und ſchrecklich 
erſchien. Ich bedauerte die Menſchen, die in ihm leben mußten, 
und ich konnte mir nicht vorſtellen, wie für dieſes Volk unter 
einer ſolchen Regierung jemals beſſere Zeiten kommen ſollten. 
Selbſt niedergeſchlagen, war ich froh, abends auf den Sibi⸗ 
riſchen Bahnhof zu kommen, wo mein Zug ſchon zur Weiter⸗ 
fahrt bereitſtand. 

Als ich über den Bahnſteig zum Zug ging, mußte ich über 
große Haufen von Schmutz und Kot ſteigen. Es kam mir 
gerade ſo vor, als ob ich bei uns über Schneewälle ſchreiten 
müßte, um zu meinem Waggon zu gelangen, nur mit dem 
Unterſchied, daß man bei uns über Schnee geht, hier aber 
über Haufen von Unrat. 


Durch Sibirien 


Ich trat in mein Sdhlafwagencoupé, froh, der troſtloſen Stadt 
zu entrinnen und Ruſſiſches nicht mehr in ſolcher Häufung zu 
ſehen. Dem Schlafwagenſchaffner gab ich einige Dollar Trink⸗ 
geld. Dies mußte ich ſelbſtverſtändlich heimlich tun. Der gute 
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Mann hielt dafür meinen Wagen ſtets in beſter Ordnung. 
Er verſtand es vor allem, mir einen unerhört guten Tee zu 
bereiten. Über Politik äußerte er ſich niemals. Ich habe über⸗ 
haupt von keinem einzigen Ruſſen jemals etwas über das 
Regime gehört. Man hat auch mich nicht ein einzigesmal um 
meine Anſicht, umeine Meinung oder umeinen Eindruckgefragt. 

Bis kurz vor Moskau fuhr ich durch prachtvolle Buchen⸗ 
wälder. Sie lagen voll glühender Farben in der Sonne da. 
Die Rinde ſchien ſo weiß wie Schnee. Es ſah aus, als wären 
die Stämme angeſchneit. Alles iſt Ebene. Als ich den Ural 
durchquerte, war es leider Nacht. Ich konnte nichts ſehen. Auf 
der anderen Seite des Ural trieb heftiges Schneegeſtöber. 
Auch wegen des dichten Nebels konnte ich nichts beobachten. 
Ahnlich war es in der Gegend von Nowo⸗Sibirſt. Nebel und 
Schnee trieben über die kahle und waldloſe Gegend. Später 
tauchte Hügelland mit ſchönen Waldbeſtänden auf. 

Am 4. März fuhr ich an einem großen Soldatenfriedhof 
vorbei. Hier, in der Gegend von Tomſk, liegen Tauſende und 
Abertauſende von Kriegsgefangenen begraben. Ich erinnere 
mich an den Krieg und ich denke daran, wieviel öſterreichiſche 
und deutſche Bundesgenoſſen hier wohl ſchlafen. Niemand 
kümmert ſich um dieſe Stätte. Sie iſt verwahrloſt und öde. 

Am 5. März ſchien endlich die Sonne. Ich fahre ſelten durch 
Dörfer oder durch bewohntes Gebiet, meiſt durch wunderbare 
Wälder oder durch endloſe Steppen. An einzelnen kleinen 
Bahnhöfen ſtehen ruſſiſche Schlitten mit dem bekannten 
Pferdegeſchirr. Die Bauern ſind tief in ihre Pelze eingehüllt. 
Das Thermometer zeigt 30 Grad Kälte. An großeren Orten, 
etwa bei Maſchinenwechſel oder bei längerem Aufenthalt, 
treten wir auf den Bahnſteig heraus und rennen wie verrückt 
auf und nieder. Dies war die einzige Bewegung, die man 
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machen konnte. Sonft ſaß ich ununterbrochen im Zug. Ich 
habe mich auf meine Vortrage in Japan vorbereitet. Stunden⸗ 
lang ſchaute ich zum Fenſter hinaus. Mir kam die Fahrt 
durchaus nicht langweilig vor. 

Das Eſſen im Speiſewagen war kaum genießbar. Stets 
gab es mittags und abends die gleiche Suppe, Krautſuppe. 
Als Fleiſchgericht ſtellte man eine Art Wildtaube auf den 
Tiſch, zaͤh und alles eher als ſchmackhaft. Dagegen hat der 
Wutki ſehr gut gemundet. Alle Reiſenden haben auf der Fahrt 
dieſen Schnaps getrunken. Ich glaube aber, es war nicht ſo 
ſehr das Bedürfnis nach Alkohol als vielmehr die Angſt vor 
den bevorſtehenden Mahlzeiten, auf die ſich niemand freute 
— trotz des Hungers. 

Im Speiſewagen ſah es auch gar nicht appetitlich aus. Er 
ſtarrte vor Schmutz. Das Beſteck nicht geputzt, Gabel, Meſſer 
und Löffel von billigſter Art. In der Nacht wurde der Speiſe⸗ 
wagen als Schlafwagen für das Perſonal, das mit dem Zug 
fuhr, benützt, aber auch für deſſen Bekannte, die gerade von 
einer Station zur andern wollten. 

Auf einem dieſer ſibiriſchen Bahnhöfe, bei Maſchinen⸗ 
wechſel, ſah ich nicht nur die Stationsgebäude, ſondern die 
Geleiſe voll von ruſſiſchen Bauern mit ihren Familien. Sie 
lagen, ſtanden und liefen hier herum. Das Thermometer war 
auf 30 Grad unter Null geſunken. Die Bauern warteten 
ſtumm und geduldig, bis ſie, in Viehwagen geſteckt, abtrans⸗ 
portiert wurden. Man hatte ſie vom Land und von der eigenen 
Scholle vertrieben. Nun werden ſie in ganz neuen und unbe⸗ 
kannten Gebieten angeſiedelt. Mich erinnerten dieſe Trans⸗ 
porte an die Flüchtlinge, die zu Beginn des Krieges von 
unſeren Fronten abgeſchoben wurden. Die armen ruſſiſchen 
Bauern fanden unter ſcharfer militärifcher Bewachung. 
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Die Soldaten ſchienen mir übrigens die einzigen gut anges 
zogenen Menſchen zu ſein. Die überaus langen Mäntel reich⸗ 
ten bis an die Schuhe. Riemen und Lederzeug waren von 
fabelhafter Güte und ganz neu, ebenſo die Waffen. Vor allem 
bemerkte ich auf den erſten Blick, wie gut genährt das Militär 
ausſah, was man von der anderen Bevölkerung durchaus 
nicht ſagen kann. Ich habe ſpäter in Rußland, als ich an der 
Grenze zurückgehalten wurde, Gelegenheit gehabt, das Militär 
in den Kaſernen zu ſehen und ſeine Verpflegung genauer 
kennenzulernen. Nirgends haben die Soldaten Not gelitten. 
Öfter beobachtete ich damals innerhalb von drei Tagen, wie 
ſie Schweine ſchlachteten. Erbarmungswürdig aber war der 
Anblick, wenn die Bevölkerung der Umgebung voll Hunger 
und Elend herbeilief und mit aufgehobenen Händen bat, man 
möge ihr wenigſtens Blut und Eingeweide ſchenken. Sie 
konnte dies auch ſtets mit nach Hauſe nehmen, aber ſonſt 
nichts. Aus dieſen Kaſernen hörte ich fortwährend fröhliche 
Geſänge, luſtige Muſik, und alle Soldaten ſchienen auch ge⸗ 
nügend Wutki zu haben. Aufgefallen iſt mir die Mannſchaft 
durch ihre beſondere Größe. Jedenfalls hält das Militär zur 
Regierung, weil es vorzüglich verpflegt iſt. Der ruſſiſche Bauer 
hat vor ihm eine namenloſe Angſt, auch vor dem gewöhn⸗ 
lichen Soldaten. Dieſes Entſetzen kommt wohl von den Ver⸗ 
folgungen her, die das Volk durch die Soldateska zu erleiden 
hatte. Die hat kurzerhand ſelber gerichtet und geſtraft durch 
Fußtritte, Peitſchen und Revolver. 

Als ich in der Frühe des 6. März zum Fenſter hinaus⸗ 
ſchaute, ſah ich den Baikalſee. So weit ich bis zur Stunde 
durch ruſſiſches Land gefahren war, glaubte ich mich jetzt in 
der ſchönſten Gegend des rieſigen Reiches. Vor meinen Augen 
lag der See wie ein Binnenmeer. Den ganzen Tag über fuhren 
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wir das Ufer entlang. Die ganze Fläche war zugefroren und 
zugeſchneit. Ab und zu ſauſten bäuerliche Schlittenfuhrwerke 
über die unermeßliche Ebene. Ich konnte nicht ſagen, woher 
ſie kamen und wohin ſie gingen. 

Die Ufer des Sees find ſtellenweiſe ſehr ſteil und durch tiefe 
Einſchnitte und Schluchten zerriſſen. Darüber ſpannten ſich 
die unerhörten Brücken der Sibiriſchen Bahn, ſo daß ich 
manchmal glaubte, ich wäre in meiner Heimat. 

Beſonders fiel mir die Raſſe auf. Man bemerkt ſchon überall 
mongoliſchen Einſchlag. Die Leute ſind etwas kleiner, viel⸗ 
leicht unterſetzter, mit mächtig vorſtehenden Backenknochen. 
Es kam niemand ganz nahe an uns heran. Dies ließ wohl 
das Militär nicht zu, weil wir in einem internationalen Zug 
fuhren. 

Am 7. März in der Frühe langten wir in Tſchita II an. 
Hier gabelt fih die Bahn: der nördliche Teil führt nach Wladi⸗ 
woſtok und der ſüdliche Teil über Mandſchuria nach China 
und weiterhin nach Mukden. Von Mandſchuria über Charbin 
bis Mukden wird ſie von Chineſen geführt, von Mukden ab 
über Korea von Japanern. 


Eingeſperrt vor der chineſiſchen Mauer 


Gegen Abend des 7. März, ungefähr um zehn Uhr, kam 
ich an die ruſſiſch⸗chineſiſche Grenze, zu Poſten Nr. 196. Ort⸗ 
ſchaft gab es keine hier. Der Zug hielt mitten in der Fahrt 
und die Grenzkontrolle begann. 

Ich glaubte ſchon, es würde alles wie bisher ohne viele 
Umſtände verlaufen, aber ich täuſchte mich. Ein ruſſiſcher 
Hauptmann revidierte die Päſſe. Als er meinen prüfte, gab 
er mir zu verſtehen, ich müſſe aus dem Zug ſteigen, denn ich 
dürfe nicht weiterfahren. 
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„Warum?“ fragte ich. „Mein Paß ift doch in Ordnung. 
Ich habe das Durchreiſeviſum von der Ruſſiſchen Botſchaft 
in Wien erhalten. Das ſehen Sie doch.“ 

„Mag fein”, erklärte der Offizier. „Sie haben das Durch⸗ 
reiſeviſum, aber nicht über dieſe Grenze, alſo nicht von Tſchita 
nach Mandſchuria, ſondern von Tſchita über Wladiwoſtok.“ 

Es war mir ſofort klar, daß eine Rückreiſe nach Tſchita, von 
dort weiter nach Wladiwoſtok und dann mit dem Schiff nach 
Japan einen ungeheuren Umweg bedeutete und daß ich viel 
zu ſpät in Tokio eintreffen würde. 

Ich ſuchte mich mit dem Offizier nach Möglichkeit zu ver⸗ 
ſtändigen und ich bat ihn, er möge mich doch über Mand— 
ſchuria weiterreiſen laſſen, da ich in äußerſt dringender Anz 
gelegenheit ſo bald als möglich mein Reiſeziel erreichen müßte. 
Der Hauptmann nickte energiſch mit dem Kopfe, worauf zwei 
Soldaten, die ihn mit aufgepflanztem Gewehr begleiteten, 
mein Gepäck aus dem Schlafwagen riſſen und es neben den 
Zug hinſtellten. Den Paß behielt der Offizier bei ſich. Somit 
war ich gezwungen, auszuſteigen, denn ohne Paß wagte ich 
es doch nicht, weiterzureiſen. Wahrſcheinlich hätte man mich 
mit Gewalt aus dem Zuge geholt, 

Man ließ mich zunächſt einfach neben dem Gepäck frehen, 
Wohin hätte ich auch in dieſer unendlichen Weite fliehen 
können? Ich wäre nur allzu bald vor Hunger oder Kälte zu⸗ 
ſammengebrochen. 

Es war ſchon tiefe Nacht, als ich auf einmal meine zwei 
deutſchen Reiſegenoſſen, den Ingenieur und den Monteur, 
in meiner Nähe fluchen und ſchimpfen hörte. Ich ging zu ihnen 
und erfuhr, daß es ihnen genau ſo ergangen war wie mir. 
Hier ſtanden alſo wir drei Deutſche. Auch ein chineſiſcher Stu⸗ 
dent, der in Deutſchland ſtudierte, war auswaggoniert wor⸗ 
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den. Der Zug fuhr davon und kein Menſch kümmerte ſich mehr 
um uns. Was konnten wir auch hier auf dem Bahndamm 
unternehmen? Endlich erſchienen zwei Soldaten, die uns in 
eine Baracke führten. Auf dem Boden lagen einige Stroh⸗ 
ſäcke und einige Decken. Hier ſollten wir übernachten. Ich zer⸗ 
brach mir den Kopf, was ich nun tun ſollte, um meine Reiſe 
fortſetzen zu können. 

Wie geſagt, der Umweg über Wladiwoſtok kam für mich 
nicht in Betracht. Umkehren und unverrichteter Dinge wieder 
nach Hauſe zurück, mochte ich ſchon gar nicht, denn dann hätte 
man mich höchſtens ausgelacht. 

In dieſer Lage konnte ich nichts anderes unternehmen, als 
verſuchen, mit irgendeiner japaniſchen Vertretung in Ver⸗ 
bindung zu kommen. Dabei ſollte der chineſiſche Student, der 
unſer Schickſal teilte, mithelfen. Es war mir bekannt, daß es 
in Mandſchuria, einer größeren Stadt an der chineſiſch⸗ruſſi⸗ 
ſchen Grenze, etwa 20 Kilometer von dieſem Poſten 196 ent⸗ 
fernt, ein japaniſches Konſulat und ein japaniſches Touriſt⸗ 
büro gab. Ich ſchrieb daher einen Brief an das Touriſtbüro, 
worin ich erklärte, man halte mich an der Grenze zurück. Ich 
müſſe aber unbedingt ſo raſch als möglich weiterkommen, da 
man mich in Tokio dringend erwarte. Ich erſuchte weiterhin, 
das Büro möge beim japaniſchen Konſulat vorſprechen und 
dieſes folle die japaniſche Regierung in Tokio verſtändigen, 
damit Schritte zu meiner Befreiung bei der ruſſiſchen Bot⸗ 
ſchaft in Tokio eingeleitet werden könnten. Dieſen Brief gab 
ich dem chineſiſchen Studenten, der ſich mit einem Bahn⸗ 
arbeiter auf Chineſiſch verftandigen konnte. 

Der Bahnarbeiter verſprach, den Brief noch in dieſer Nacht 
auf einem Güterzuge, mit dem er ſelber fuhr, perfönlich nach 
Mandſchuria zu bringen. Der gute Mann hat ſein Wort tat⸗ 
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fachlich gehalten. Ich gab ihm dafür zehn Dollar und ließ ihm 
erklären, er erhalte für den Fall, daß ich wirklich weiterreiſen 
könne, noch weitere zehn Dollar. In meinem Schreiben bat 
ich auch, ſich der zwei deutſchen Freunde und des chineſiſchen 
Studenten, wenn es möglich wäre, anzunehmen und ihre 
Freilaſſung zu erwirken. 

Danach legte ich mich, allerdings mit ſehr gemiſchten Ge⸗ 
fühlen, auf den Strohſack, den ich aber vorher noch gründlich 
mit einer Flaſche Flit einſpritzte. Flit hatte ich mir von Berlin 
mitgenommen. Man hat mir dort dieſen ſehr guten und 
zweckmäßigen Rat gegeben. Geſchlafen habe ich freilich recht 
wenig, denn ununterbrochen beſchäftigte mich der Gedanke, 
ob der chineſiſche Arbeiter den Brief auch wirklich an ſeinen 
Beſtimmungsort befördern, oder ob er ihn einfach wegwerfen 
würde. Ich hatte ja gar keine Ausſicht, eine Rechtfertigung 
von ihm zu verlangen. 

Es war uns allen grimmig zumute. Die Fahrt über Wladi⸗ 
woſtok hätte etwa zehn bis vierzehn Tage länger gedauert, 
weil von Wladiwoſtok nur jeden vierten oder fünften Tag ein 
Schiff nach Japan in See geht. Die Bude war übrigens ge⸗ 
heizt. Auch der Samowar ſtand da, um heißes Waſſer für den 
Tee zu machen. 

In der Früh, nach einer ſchlafloſen Nacht, erſuchte ich den 
ruſſiſchen Offizier nochmals, mir die Weiterfahrt zu bewilligen. 
Er lehnte es ebenſo energiſch ab wie am Vortag. Ich wurde 
überdies ziemlich rauh aus der Kanzlei gewieſen. Nun ver⸗ 
ſpürten wir alle Hunger. Wir mußten Mittel und Wege aus⸗ 
findig machen, etwas zum Eſſen zu bekommen. Jedoch ver⸗ 
gebens. Meine Leidensgenoſſen ſchienen mir ziemlich gleich⸗ 
gültig und erſchöpft. Sie verließen ſich einfach auf mich. In 
nicht allzu weiter Entfernung ſtanden zwei Bauerngehöfte. 
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Wir begaben uns dorthin und baten um etwas Eſſen. Die 
armen Leute hatten wohl ſelber nichts und waren auf die 
Gnade des Militärs angewieſen. Wir kehrten alſo unverrich⸗ 
teter Dinge und mit leerem Magen wieder in unſere Baracke 
zurück. 

Um zehn Uhr vormittags kam ein Zug aus der Richtung 
China. Welche Überraſchung! Ein Eiſenbahner brachte mir 
ein Paket mit Brot, Tee, Zucker und Wurſt. Es war alſo in 
Mandſchuria ſchon bekannt, daß ich an der Grenze gefangen 
ſitze und ohne Lebensmittel ſei. Ein gewiſſer Herr Schmolle, 
der einige Tage vorher das gleiche Schickſal mitmachen mußte, 
hatte mir dieſes Paket zugeſchickt. Mehr als dieſes freute mich 
aber die Gewißheit, daß der Chineſe wirklich meinen Brief am 
rechten Ort abgegeben hatte. Ich begann zu hoffen, recht bald 
weiterreiſen zu können. Aber ſo glatt, wie ich meinte, ſollte es 
doch nicht gehen. Selbſtverſtändlich teilte ich die Speiſen aus. 
Wir verzehrten mit gutem Hunger die ganze Sendung, und 
am nächſten Tag hatten wir wieder nichts. 

Nach vierundzwanzig Stunden legten wir uns auf den 
Strohſack. Jeder fragte ſich, wie lange wohl das ungewiſſe 
Schickſal etwa dauern würde. Später kam ein anderer Bahn⸗ 
arbeiter zu uns herein und fagte, ein Offizier hätte die Bez 
merkung gemacht, wir dürften am nächſten Tag weiterreiſen. 
Aber der entſcheidende Tag verging und wir wußten genau 
ſo wenig wie vor achtundvierzig Stunden. 

Jetzt beſchäftigte ich mich bereits mit dem Plane, meinen 
Koffer zu packen und zu verſuchen, über die ruſſiſch⸗chine ſiſche 
Grenze zu kommen. Gar ſo weit könne es ja doch nicht mehr 
ſein, denn wir ſahen mit freiem Auge, ſcheinbar ganz in der 
Nähe, die berühmte chineſiſche Mauer und das bekannte Tor, 
durch das der Zug fährt. Ich kann mich jetzt noch recht gut an 
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dieſes Bollwerk erinnern. Stellenweiſe war es neu aufgebaut. 
Es ſah aus wie eine alte Feſtungsmauer bei uns um eine 
Burg herum, etwa 2,5 bis 3 Meter hoch. 

Meine Begleiter warnten mich vor einem Fluchtverſuch, 
und vielleicht mit Recht. Denn wahrſcheinlich hätte mich bei 
der ſcharfen militäriſchen Bewachung eine Kugel erreicht. 
Kugeln ſaßen ja zur Zeit locker in den Läufen. Trotz unſerer 
mißlichen Lage konnte ich wirklich nicht recht verſtehen, warum 
meine Leidensgenoſſen ſo verzagt waren und ſich zu keinem 
Entſchluß aufraffen konnten. Schließlich blieb mir ja auch 
nichts anderes übrig, als auf gut Glück zu warten. Unſer 
Proviant war längſt zu Ende. 

Jetzt legte ſich der Ingenieur ins Zeug. Er ſagte zu ſeinem 
Monteur: „Horch, du ſtehſt doch von Berlin aus ſchon ſehr 
gut mit den Kommuniſten. Nütz deine Beziehungen aus! Geh 
zum Militär hin und erzähl ihnen vom Kommunismus in 
Deutſchland. So wirſt wenigſtens du etwas zum Eſſen be⸗ 
kommen, und vielleicht kannſt du auch für uns etwas mit⸗ 
bringen.“ 

Der gute Monteur ſchaute recht zwieſpältig drein. Er 
zweifelte wohl ſelbſt, ob der Kommunismus hier ſeine Probe 
beſtehen könne. Aber der Mann wagte es trotzdem. Nur zu 
bald kam er zurück, und wir ſahen gleich, daß ſeine Sendung 
ergebnislos verlief. Er war geladen von Wut. Wir hänſelten 
den guten Kerl noch dazu und ſagten: „Alſo, mein Lieber, das 
iſt nun der Kommunismus. Von deinen eigenen Leuten und 
Geſinnungsgenoſſen bekommſt du nicht einmal etwas zum 
Eſſen. Und Auskunft geben ſie dir ebenſowenig wie uns.“ 

Der Monteur ergab ſich ſchließlich ſtumpf in ſein Los, er⸗ 
klärte aber noch, wenn er nach Hauſe zurückkomme, werde er 
von der „Bande“ erzählen und ſeine Leute beſtimmt auf⸗ 
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klären, wie es hier in Rußland zugehe. Er habe genug vom 
Kommunismus. Seine Kampfanſage war von allerhand 
berlineriſchen Kraftausdrücken begleitet. Die Begebenheit, die 
freilich die Weltanſchauung des Monteurs an der Wurzel 
brach, bedeutete wenigſtens für uns eine Abwechſlung. Wir 
begannen zu politiſieren, und man wird ſich vorſtellen können, 
wie ſchlecht der Kommunismus dabei abgeſchnitten hat. Der 
gute alte Monteur aber hat kein Wort mehr geſprochen. 

An dieſem Abend, etwa um ſieben Uhr, kam ein ſibiriſcher 
Expreß aus dem Weſten. Wir beſchloſſen, zum Bahnhof zu 
gehen, um vielleicht von einem der Durchreiſenden etwas zum 
Eſſen zu bekommen. Leider wurden wir vom Militär zurück⸗ 
getrieben. Wir durften nur in einer beſtimmten Entfernung 
ſtehen bleiben. Leute, die zu den Fenſtern herausſahen, haben 
uns wohl verſtanden, denn ſie warfen uns Lebensmittel zu. 
So hatten wir an dieſem Abend wirklich genug zu eſſen. Sogar 
eine Schachtel Zigaretten erhielten wir — in der ſibiriſchen 
Steppe juſt von Berlin. 

Ich gebe ſchon faſt die Hoffnung auf, auf der vorgeſehenen 
Strecke weiterfahren zu können. Es iff allmählich zum Berz 
rücktwerden. Die Zeit vergeht, und ich komme nicht rechtzeitig 
nach Tokio. Es brach der dritte Tag an. Mit dem Zug Mand⸗ 
ſchuria, Richtung Rußland — Berlin, ſchickt man uns wieder 
ein Paket Lebensmittel. Kaum iſt der Hunger geſtillt, grüble 
ich über die Ausſichten meiner Weiterreiſe. Aber jetzt faſſe ich 
den endgültigen Entſchluß: Langt bis morgen keine Nachricht 
ein, dann reiſe ich über Tſchita nach Wladiwoſtok und von dort 
aus verſuche ich, nach Japan zu telegraphieren, daß und war⸗ 
um ich erſt fpäter kommen kann. Von Poſten 196 aus ift es 
unmöglich, eine Verbindung herzuſtellen, weil ausſchließlich 
nur Militärtelegramme befördert werden. 
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Im Verlauf des Tages erhielt ich keinerlei Nachrichten mehr. 
Ich ſah mir meine Leute an. Der Ingenieur war ein ruhiger 
und netter Menſch. Der Monteur, gerade gründlich vom Kom⸗ 
munismus bekehrt, brütete vor ſich hin. Der chineſiſche Stu⸗ 
dent war, man kann nicht anders ſagen, ſtinkfaul. Als den 
einzigen, der ſich mit dem ruſſiſchen Offizier verſtändigen 
konnte, forderten wir ihn mehrmals auf, ſich Auskünfte geben 
zu laſſen oder Fragen zu ſtellen. Meiſt aber antwortete er, er 
getraue ſich nicht. Im Grunde genommen war er einfach zu faul. 

Abends um halb neun Uhr legten wir uns wieder auf die 
Strohſäcke. Für mich ſtand es feſt: dies iſt die letzte Nacht, die 
du hier bleibſt. In dieſem Augenblick hörte ich einen Zug neben 
unſerer Baracke halten. Es war ein Güterzug mit zwei Per⸗ 
ſonenwagen. Ich ſagte: „Hätten wir jetzt die Päſſe, könnten 
wir fahren.“ Und ſchon trat der ruſſiſche Hauptmann herein 
und teilte uns mit, es fei ein Dienſttelegramm gekommen, ich 
ſolle ſofort den Zug beſteigen, der extra hier angehalten werde, 


denn ich könne meine Reiſe fortſetzen. Ich fragte gleich, was 


mit den anderen drei da fei. Mit einer abfälligen Bewegung 
bedeutete der Offizier, fie follen mitfahren. Auf einmal konnte 
dieſer Hauptmann ſogar recht gut deutſch. Ich glaube, es hat 
nicht fünf Minuten gedauert, bis wir im Zug ſaßen. Hier er⸗ 
hielten wir unſere Paffe ausgehändigt. 

Faſt genau nach zweiundſiebzig Stunden Gefangenſchaft 
geht es jetzt durch die Chineſiſche Mauer und durch das be⸗ 
rühmte Tor. Auf der anderen Seite dieſes Bollwerkes ſehen 


wir bereits chineſiſches Militär. 


Gang durch Tokio 


Man zeigte mir das vom Erdbeben vernichtete Stadtviertel 
Tokios. Der Anblick war niederſchmetternd. Mit dem Wieder⸗ 
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aufbau hatte man begonnen, größtenteils im europäiſchen 
Stil. Die Straßen ſind ſehr breit, in der Mitte läuft ein von 
Bäumen umſäumter Reitſteig. Zu beiden Seiten ift genügend 
Raum gelaſſen für die Straßenbahn, für Autos und an den 
Häuſerfronten entlang für Fußgänger. Den Verkehr ordnete 
die Verkehrspolizei nach europäiſchem Muſter. Die Häuſer, 
namentlich in der Geſchäftsgegend, tragen tauſenderlei Nez 
klameflaggen in allen möglichen Farben und mit allen nur 
erdenkbaren Aufſchriften und Zeichnungen. Dieſe Flaggen er⸗ 
ſetzen in Japan unſere Plakate und Firmenſchilder. Man 
findet genügend europäiſche Speiſe⸗ und Kaffeehäuſer. Das 
Straßenbild iſt von einer unglaublichen Buntheit, vor allem 
hervorgerufen durch die farbenprächtige Kleidung der Japa⸗ 
nerinnen. Alles geht in einheimiſcher Tracht. Das Straßen⸗ 
leben ſpielt ſich verhältnismäßig ruhig ab, obwohl rieſiger 
Autoverkehr herrſcht. 

Auf meiner Wanderung durch die Stadt habe ich niemals 
das Gefühl gehabt, als Ausländer oder wegen meiner euroz 
päiſchen Kleidung angeſtarrt zu werden. Man fällt ja gar nicht 
auf, denn der Amerikaner etwa gehört durchaus zum alltäg⸗ 
lichen Straßenbild. Kaffeehäuſer nach europäifcher Art gibt es 
genug, auch Warenhäuſer von der Größe und Reichhaltigkeit 
wie in einer europäiſchen Haupt- oder einer amerikaniſchen 
Großſtadt. 


In der Kaiſerſtadt Kyoto 


Das Eigenartige eines japaniſchen Stadtbildes iſt nirgends 
ſo ausgeprägt wie in Kyoto. Als ich in der Früh erwachte und 
die Fenſterläden hochzog, bot ſich mir ein unglaublicher An⸗ 
blick. Ich meinte faſt in ein ungeheures Rundgemälde von 
rieſenhaften Ausmaßen zu blicken, ein Blumenſtück von ge⸗ 
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radezu phantaſtiſcher Größe. Das Hotel liegt auf einer kleinen 
Anhöhe. Vom Fenſter aus konnte ich ganz Kyoto überſchauen. 
Von Gebäuden und Straßen ſah ich nur wenig, denn alles 
war wie überſchwemmt von blühenden Kirſchbäumen. Aus 
dieſem Blütenmeer ragten nur die Dächer. Mir ſchien, als ob 
alles in Kirſchblüten eingebettet wäre. Der japaniſche Kirſch⸗ 
baum iſt ein reiner Zierbaum. Er trägt keine Früchte. Die 
Blüten ſind von außerordentlicher Schönheit. Ich konnte mich 
an dieſem märchenhaften Bild faſt nicht ſattſehen, und ſo ſtand 
ich die längſte Zeit am Fenſter. Es war wie bei uns, wenn ein 
Bergdoͤrflein tief eingeſchneit ift, nur mit dem Unterſchied, daß 
ſich hier die japaniſche Gare Kyoto im Schnee der Kirſch⸗ 
blüte barg. 


Altjapaniſches Haus 


Auch ein japaniſches Haus beſuchten wir. Den Eindruck, den 
ich hier gewann, kann ich gar nicht beſchreiben. Es iſt wirklich 
ſo, wie man es oft auf japaniſchen Gemälden ſieht. Die Häus⸗ 
chen klein, das Gerüſt aus Holz, die Wände aus Papier. Eine 
Art Pergament erſetzt das Glas. Fenſter und Türen werden 
mit kleinen Stäbchen verſperrt. Sie ſind verſchiebbar, ſo daß 
man von einem Zimmer die Wände wegnehmen kann. Dann 
liegt der ganze Innenraum eines ſolchen Hauſes gegen die 
Straße oder gegen den Garten zu offen. Mehr als einen Stock 
gibt es ſelten. 

Bevor man ein ſolches Haus betritt, muß man am Eingang 
die Schuhe ausziehen. Hier ſtehen Pantoffel bereit, in die man 
ſchlüpft. Erſt dann darf man über die Schwelle. 

Bevor man in den eigentlichen Wohnraum gelangt, muß 
man auch dieſe Pantoffel ablegen; erſt auf den Strumpfſocken 
darf man hinein. Die Böden werden mit dem fabelhaften 
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japaniſchen Reisſtrohgeflecht belegt, das einem feinen und 
ſehr weichen Teppich gleicht. Die Schränke ſind meiſt eingebaut. 
Man ſieht nichts davon. An den Wänden hängen japaniſche 
Bilder, zumeiſt auf Seide gemalt, daneben Unterſchriften von 
berühmten Perſonen, gleichfalls ſehr groß auf Seidenſtoff ge⸗ 
ſchrieben. Wohl in jedem Raum faſt ſteht die berühmte japa⸗ 
niſche Zwergkiefer. Eine Augenweide ſeltenſter Art ſind die 
wahrhaft wunderbaren Blumenvaſen und die mit großem 
künſtleriſchem Geſchmack angeordneten Sträuße. Die Kunſt, 
Blumen zu binden, verſteht der Japaner einzig. Tiſch oder 
Stuhl gibt es keinen, wohl aber werden in einer Ecke eine 
Unmenge von Seidenpolſtern und Seidenkiſſen aufgeſchichtet, 
die man herunternimmt und auf die man ſich japaniſch mit 
unterſchlagenen, gekreuzten Beinen ſetzt. Die Frauen hin⸗ 
gegen kauern mit geſchloſſenen Knien auf den Abſätzen ihrer 
Schuhe. 


Feierliches Zeremoniell der 
Teezu bereitung 


Heute war ich zu dem feierlichen Zeremoniell einer echt 
altjapaniſchen Teezubereitung eingeladen. Selbftverftändlich 
handelt es fih dabei nicht um eine geſellſchaftliche oder haͤus⸗ 
liche Teeſtunde, ſondern wieder um eine Art Kult, der die 
Bedeutung des Tees für den Japaner mit faf religiͤſen Gez 
bräuchen zum Ausdruck bringt. Ich kann es nicht anders be⸗ 
ſchreiben, man wohnt dieſer heiligen Zeremonie bei und 
ſchaut ſtillſchweigend zu, wie eine ältere, adelige Dame den 
Tee zubereitet. Das Kochen dauert ungefahr eine Stunde. 
Hernach wird der Tee in große Schalen geſchüttet und von 
Geiſhas den Beſuchern kredenzt. Es iſt Sitte, die Schale in 
etwa dreieinhalb Zügen auszutrinken. Das Getraͤnk, für 
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meinen Geſchmack nicht gut, gleicht dunklem Spinat. Dabei 
ſoll dieſer Tee noch mit einer erklecklichen Anzahl der ver⸗ 
ſchiedenſten Beimiſchungen verſetzt ſein, was ihn unglaublich 
teuer und wertvoll macht. Man hat nur ſelten Gelegenheit, 
eine ſolche Zeremonie mitmachen zu dürfen und ſolchen Tee 
zu trinken. Die genaue Herſtellung, Art und Verhältnis der 
Beimiſchungen, kurzum die ganze Zubereitung weiß ich nicht. 
Es ift dies ein Geheimnis des buddhiſtiſchen Kultes. Die 
Zeremonienmeiſterin, wenn man ſo ſagen darf, ſitzt an einem 
kleinen Tiſchchen und arbeitet mit einer ganzen Sammlung 
von Schüſſelchen und Schälchen herum, in denen, wie mir 
ſchien, überall etwas drinnen iſt. Mir machte es auch den 
Eindruck, als wolle man mit Abſicht keinen der Zuſchauer und 
Teilnehmer wiſſen und ſehen laſſen, welche Kenntniſſe und 
Gebräuche für einen ſolchen Tee erforderlich ſind. Niemand 
ſpricht während dieſer Teeſtunde. Man ſchaut einfach an⸗ 
dächtig der Handlung zu, die ungefähr eine Stunde dauert. 
Der Tee wird ohne Zucker gereicht. 

Ein einziges Mal wurde ich einer ſolchen Teeſtunde beige⸗ 
zogen. Für den Europäer bedeutet dies eine ſeltene Ehrung, 
die man nicht hoch genug anſchlagen kann. 


Ein japaniſches Nachtmahl 


An dieſem Abend nahm ich an einem japaniſchen Nacht⸗ 
mahl teil. Es wurde in einem eleganten japaniſchen Teehaus 
aufgetragen. Der Speiſeſaal war ein rieſiger Raum. An den 
Längsſeiten ließ man ſich nebeneinander auf Polſtern nieder. 
Ich mußte mit meinem Dolmetſcher an der Kopfſeite, genau 
unter dem Wandſchmuck, Platz nehmen. Im ganzen waren 
vielleicht achtzig Perſonen anweſend. 

Bedient wurden wir von Geiſhas, und zwar von Ganz⸗ 
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Geiſhas und Halb⸗Geiſhas. Der Unterſchied ift der: die Ganz⸗ 
Geiſha ift älter. Sie muſiziert und ſingt. Die Halb⸗Geiſha, 
von etwa ſiebzehn bis zwanzig Jahren, tanzt vor. Während 
des Eſſens bringen die Halb⸗Geiſhas die einzelnen Gerichte 
in das Zimmer, wo die Speiſen von den eigentlichen Geiſhas 
abgenommen und den Gäſten vorgeſetzt werden. Sind viele 
Geiſhas anweſend, ſo wird jedem eine Geiſha zur Bedienung 
zugewieſen. Iſt jedoch die Zahl der Geiſhas beſchränkt, ſo wird 
nur den erſten Perſönlichkeiten je eine als Bedienerin bei⸗ 
geſtellt. 

Als erſtes Gericht bekamen wir eine Nudelſuppe. Man trank 
ſie aus kleinen Schalen. Dann wurden verſchiedene Arten von 
Fiſchen, auf jede mögliche Weiſe zubereitet, vorgelegt. Ich 
ſtaunte erſchrocken, wie die meiſten einen beſonderen Fiſch bez 
vorzugten, den ſie roh genoſſen. Die Fiſche werden alle vorher 
ſchon in kleine Scheibchen geſchnitten. Mit den beiden Holz⸗ 
ſtäbchen nimmt man ein Stück, tunkt es in verſchiedene un⸗ 
glaublich ſcharfe Gewürze und Soßen ein und ißt es. Löffel, 
Meſſer, Gabel gibt es nicht. Auch keine Teller. Ebenſo keine 
Servietten. Man benötigt im Grunde genommen tatſächlich 
alle diefe Behelfe nicht, denn die Speiſen werden mund; 
gerecht vorbereitet. Auf einem Tablett ſtehen vielleicht ein 
paar Dutzend verſchiedener Schälchen, jedes mit anderem 
Inhalt. Ich aß ebenfalls ein Scheibchen rohen Fiſches, aber 
Sakabe machte mich ſofort aufmerkſam, ich ſolle ja nicht viel 
davon nehmen, da es mir ſicherlich nicht gut bekäme. Es hat 
auch wirklich dieſe Kleinigkeit während des einſtündigen Eſſens 
genügt, um mir die ganze Nacht hindurch zuzuſetzen. 

Statt Bier oder Wein gab es Sake, eine Art Reisſchnaps. 
Er wird in kleinen Schalen gereicht und lauwarm getrunken. 
Man darf ſich ſeiner erſt bedienen, wenn der Gaſt, dem zu 
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Ehren das Effen veranftaltet wird, den Anfang gemacht hat. 
Ich trank alſo und mußte nun, wie es Brauch iſt, die Sake⸗ 
ſchale in einen Topf mit Waſſer tauchen, der neben mir ſtand, 
und fie abwaſchen, worauf die Geiſha wiederum einſchenkte 
und die Schale dem Nächſthöchſten, dem Gaſtgeber, reichte. 
Der trank ſie aus und gab damit das Zeichen zum allgemeinen 
Saketrinken. Die Japaner nehmen nicht viel davon. Das Ge⸗ 
tränk iſt ſtark und wird, ſoviel ich bei dieſem Gaſtmahl geſehen 
habe, ſehr vorſichtig genoſſen. Im erſten Augenblick ſchmeckte 
es mir überhaupt nicht. Man kann ſich aber daran gewöhnen, 
und zum Schluß hatte ich ſeinen Geſchmack nicht mehr ungern. 

Während des Nachtmahles konnte ich das Geſchirr bewun⸗ 
dern. Es war aus dem herrlichen japaniſchen Porzellan. Auch 
die berühmten Lackſchalen wurden verwendet. Die Holzſtäb⸗ 
chen, mit denen man ißt, ſind ſtets in Papier eingewickelt, ſo 
wie bei uns die Strohhalme für eine Limonade. Selbſtver⸗ 
ſtändlich alle ungebraucht. Nach jeder Mahlzeit werden fie ab⸗ 
gebrochen. Man kann dieſe Stäbchen kein zweitesmal gebrau⸗ 
chen. Den Schluß konnte ich leider nicht mehr mitmachen, da 
ich früher auf den Zug mußte. Die ganze Anordnung des 
Nachtmahles war von peinlicher Sauberkeit und nicht zu über⸗ 
treffender Reinlichkeit. 

Während des Eſſens ſingen die Geiſhas, machen Muſik und 
tanzen dazu. Alle Bewegungen ſind ſchön und graziös. Jeder 
Tanz, den dieſe Mädchen vorführen, hat ſtets einen beſonderen 
Sinn. So habe ich ſpäter Schitänze und Frühlingstänze ge⸗ 
ſehen. In den Schitängen wurde das Schilaufen verſinnbildet. 
Und ich muß ſagen, die Geiſhas haben derartig gut getanzt, 
daß ich glaubte, ſie müßten alle ausgezeichnete Schiläufe⸗ 
rinnen ſein. Das Singen jedoch klingt für unſer Ohr nicht 
ſchön. Mir war es, als wollte man arge Mißtöne herunter⸗ 
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feiern. Den Melodien find auch Worte untergelegt. Darin 
wird, wie man mir ſagte, Buddha geprieſen und der Früh⸗ 
ling, die Blumen, die Schönheiten des Landes beſungen. Die 
Muſikinſtrumente, die Geſang und Tanz begleiten, waren eine 
Art Gitarre oder Mandoline mit drei Saiten. 

Die landläufigen Vorſtellungen, die man bei uns von den 
Geiſhas hat, ſtimmen nicht. Sie ſind Künſtlerinnen, ſo wie bei 
uns Tänzerinnen oder Sängerinnen. 


Verſtreutes aus dem Tagebuch 


Nirgends ſonſt habe ich ſo augenſcheinlich erfahren und ge⸗ 
ſehen, was arbeiten heißt, als in Japan. Die Energie, die dort 
darangeſetzt wird, laßt ſich mit der unſeren nicht vergleichen. 
Der Japaner ſelbſt iſt tatkräftig und zielſtrebig, wiſſensdurſtig, 
überaus fleißig und dabei von einer geradezu ſtaunenswerten 
Anſpruchsloſigkeit. * 


Hier muß ich einem Vorwurf begegnen, den man bei ober⸗ 
flächlicher Beurteilung allzu gerne dem Japaner macht, naͤm⸗ 
lich, er ſei falſch. Dies iſt nicht der Fall. Vielmehr iſt der Ja⸗ 
paner klug, ſchlau und tüchtig. Er hat die Gabe, von allem, 
was in Europa erfunden oder erzeugt wird, ſofort das für ihn 
zweckmäßigſte zu wählen, es vielleicht ſogar noch zu verbeſſern 
und zu verwerten. * 


Auf die unvergleichliche Gaſtfreundſchaft der Japaner habe 
ich mehrmals ſchon hingewieſen. Für mein Empfinden war 
der Überſchwang an Höflichkeit manchmal faſt unerträglich. 
Ich hatte niemals Gelegenheit, mir auch nur die allerkleinſten 
Bedürfniffe ſelbſt zu beſorgen, alles nahmen mir die Japaner 
ab, und jeder Wunſch wurde mir, wenn auch kaum angedeutet, 
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ſofort erfüllt. Die Japaner haben da ein außerordentliches 
Geſchick, alles zu erraten. 


Auf der Straße ſagt ein Japaner dem andern, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie bekannt ſind, ſtets einen Schwall von freund⸗ 
lichen und zuvorkommenden Worten. Ich glaube, es iſt un⸗ 
möglich, daß etwa ein Japaner den andern, wie bei man uns 
ſagt, „ſchneidet“, auf offener Straße beleidigt, ihn zur Rede 
ſtellt oder einen Streit austrägt, auch dann nicht, wenn es die 
größten Feinde wären. All dies geſchieht ſchriftlich. 


* 


Der Geſchäftsbetrieb beginnt um acht Uhr in der Früh. 
Eine Mittagsſperre kennt der Japaner nicht. Die Geſchäfte 
bleiben abends bis gegen elf Uhr offen. Von elf Uhr ab ſind 
die Straßen wie ausgeſtorben. Es verkehren nur mehr wenig 
Autos. Es ift dies ja ſelbſtverſtändlich, denn der Japaner hat 
den ganzen Tag bis zur Erſchöpfung ausgenutzt. Die Nacht⸗ 
ſtunden gehören der Ruhe und der Erholung. 

* 


Das Land iſt reich an Vulkanen. Überall ſah ich rauchende 
Berge und große, von Lavamaſſen überſchüttete Gefilde. Un⸗ 
unterbrochen ziehen fih die Reisfelder hin. Sie waren mah 
rend meines Aufenthaltes gerade unter Waſſer geſetzt. Die 
Arbeiter ſtehen bis zu den Knien in Waſſer und Moraſt. Jedes 
kleinſte Stückchen Land iſt mit Reis bebaut. An der Aus⸗ 
nützung des Bodens bis zur Handflächengröße kann man fih 
abrechnen, welchen Bevölkerungsüberſchuß Japan hat. Und 
ſo genügt die Ernte für das japaniſche Volk lange nicht. Es 
wird viel Reis aus China eingeführt. Kein Wunder, wenn 
man ſieht, welche Mengen Reis Tag für Tag verzehrt werden. 
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Brot kennt der Japaner nicht. Für ihn ift der Reis wie für 
uns das tägliche Brot. 


In jeder Wohnung befindet fih ein kleiner, aber für gez 
wöhnlich abgeſchloſſener Altar mit dem Buddha. Er wird 
einem nur ſelten gezeigt. Wenn der Japaner ſeine Andacht 
verrichtet, zündet er kleine Wachskerzen an und verbrennt 
Weihrauch dabei. Der Sonntag iſt Raſttag wie bei uns. Sie 
haben den gleichen Kalender wie wir. Ungewöhnlich iſt die 
Berechnung des Alters. Ein neugeborenes Kind gilt als ſchon 
ein Jahr alt. 

* 

Zum Mikado, dem Sohne des Himmels und dem Kaiſer 
von Japan vorzukommen, iſt ein Ding der Unmöglichkeit. 
Man darf ſich aber dabei nicht vorſtellen, daß er etwa in er⸗ 
habener Abgeſchloſſenheit ununterbrochen in ſeinem Palaſt 
weilt. Im Gegenteil, man erzählte mir, er reite oder fahre 
ſehr oft durch die Straßen Tokios. Bei ſeinem Erſcheinen ruhe 
ſtets mit einem Schlag jeder Betrieb und jede Bewegung auf 
der Straße. Die ganze Bevölkerung liegt wie in einem Bann. 
Sie wirft ſich auf den Boden und wagt ihr Antlitz nicht zu 
erheben. Es iſt, als ob er allein da wäre, während alles andere 
nichts mehr bedeutet. Die kaiſerliche Reſidenz iſt mit einer 
großen Mauer umgeben, die damals auch dem Erdbeben 
ſtandgehalten hat. Man führte mich wohl bis in die Höfe 
innerhalb der Mauer, aber den eigentlichen Palaſt konnte ich 
nur von außen betrachten. Ich wurde den Schweſtern des 
Kaiſers vorgeſtellt ſowie den Brüdern, alſo den Kronprinzen 
und Kronprinzeſſinnen. 
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Japans Schicksal 


Vulkane und Erdbeben 


Foto: Argusfot 


Japans 


See und Land 
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Foto: Scherl 


- Die Kirschblüte 
Schönheit 
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Pagoden 
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Foto: Nach Ziſchka „Japan“ aus der Zeitfchrift Nippon 
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Den Nachtregen regnen hören 
in Karaſaki 
Von Max Dauthendey 


— war der einzige Sohn der „Wolke vor dem Mond“, 
— ſo hieß ſeine Mutter. Sein Vater war Fiſcher, und 
außer einem Kahn und den Fifchfanggeräten und einer kleinen, 
ſtruppigen Strandhütte beſaßen Kiris Eltern nichts. 

„Doch wir ſind reicher“, ſagte Kiri immer, „reicher als die 
Reisfelderbeſitzer in den Bergen am Biwaſee, reicher als die 
Kaufleute von Ozu. Unſer Beſitz iſt größer als die Hauptſtadt 
Kioto. Denn uns Fiſchersleuten gehört der ganze Biwaſee und 
alles was darin iſt; der Biwaſee iſt unſer Königreich.“ 

In Karaſaki verſpotteten die Mädchen den Kiri, der ſtets 
den Biwaſee als ſein Eigentum aufzählte, wenn man von 
Geld und Vermögen ſprach; und ſie nannten ihn den Fiſch⸗ 
könig von Karaſaki. 

Aber immer am erſten April, wenn alle Häufer eine Bam⸗ 
busſtange aufs Dach oder vor die Tür ſtellten und der Haus⸗ 
vater meterlange Papierfiſche an der Stangenſpitze befeſtigte, 
ſo viel Fiſche, wie ihm ſeine Frau in der Ehe Knaben geboren 
hatte, dann war immer Kiris troſtloſeſter Tag geweſen. Auf 
ihrer Strandhütte zappelte nur ein einziger Fiſch, während 
drinnen über den Dächern von Karaſaki Hunderte von Fiſchen 
wie Fahnen die Luft füllten. Kiri fand ſein Vaterhaus dann 
ſehr traurig; und das Wort Fiſchkönig, das ihn ſonſt gar nicht 
aͤrgerte, ſchien am erſten April gar nicht auf Kiri zu pafen. 
Solange er Knabe war, hatte er ſich an dieſem Tag verſteckt 
und ſich fern von Kindern gehalten, weil er ſich für ſeinen 
Vater und feine Mutter ſchämte, die ihn als einziges Kind 
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im Haufe hatten und am großen Fiſchfeſttage nur einen eins 
zigen Fiſch auf der Bambusſtange vor der Haustür waag⸗ 
recht im Winde flattern ließen. 

Kiri war jetzt ſiebzehn Jahre und dachte ans Heiraten. Zwei 
Mädchen kamen für ihn in Betracht: eine kleine Teehaus⸗ 
tänzerin, die nicht mehr jung war, aber etwas Geld beiſeite 
gelegt hatte, da ſie einmal ſehr ſchön geweſen und gewiſſe 
Liebesumarmungen beſſer verſtanden hatte als andere Tee⸗ 
hausmädchen. Sie hieß „Perlmutterfüßchen“ und war Kiri 
beſonders von ſeiner Mutter und von ſeinem Vater dringend 
zur Ehe empfohlen. Die andere war eine Traumerſcheinung, 
ein Mädchen, von dem er immer träumte, wenn er den 
Nachtregen über Karaſaki regnen hörte, 

Dieſe Auserwählte war ſein perſönliches Geheimnis. Kein 
Bewohner von Karaſaki hatte ſie je geſehen. Keiner der Men⸗ 
ſchen, die rings um den Biwaſee wohnen, war ihr je begegnet. 
Nur Kiri allein wußte, wie ſie ausſah; aber weder ſeinem 
Vater noch ſeiner Mutter, „der Wolke vor dem Mond“, er⸗ 
zählte er jemals von dieſem Mädchen, Jetzt im März, im Vor; 
frühling, lag Kiri in einer Nacht allein draußen auf dem See, 
hatte eine Kienfackel am Kiel des Bootes befeſtigt, das große 
Netz ausgeworfen und ruderte langſam, vom rötlichen Feuer⸗ 
ſchein umgeben, über das Waſſer, das ſchwarz wie Nachtluft 
war, und das ihm vertraut war wie die Diele ſeiner Eltern⸗ 
hütte. In dieſer Nacht rauſchte der See nicht, und ſoviel Kiri 
auch horchte, kein Fiſch rührte ſich und ſchnellte auf. Es war, 
als ſei der See drunten fiſchleer wie der Himmel droben. 
Trotzdem kein Nebel war, verwunderte ſich der junge Fiſcher 
allmählich, daß ihm nicht ein einziges Fiſcherboot begegnete, 
und daß auffallenderweiſe nicht ein einziges Fackellicht von 
anderen fiſchenden Booten in der dunklen Runde zu bemerken 
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war. Nur Kiris Kienfpan kniſterte und paffte. Aber keine Welle 
funkelte, und zum erſtenmal wurde es Kiri unheimlich auf 
dem altbekannten, treuen, guten See. Die Ruder ruderten 
widerſtandslos, als zerteilten ſie gar kein Waſſer. Kiri zog 
zuletzt die Ruder ein und getraute ſich nicht mehr, den See zu 
berühren. So oft er auch das Fiſchnetz hob — es war leer, 
und nicht die kleinſte Seemuſchel und nicht der kleinſte Fiſch 
— nichts hing in den naſſen Maſchen. 

Wie Kiri noch lag und nach allen Richtungen horchte, um 
Geräuſche von fernen Ufern aufzufangen, da er nicht mehr 
wußte, ob fein Boot auf der Seehöhe oder in Landnaͤhe fei, 
da tauchte im roten Schein ſeiner Kienfackel am Kiel ein ovaler 
Fleck auf, ähnlich dem aufgehenden Mond über der Seelinie. 
Kiri griff erleichtert zu den Rudern und wollte dem blaſſen 
Fleck entgegenfahren. Aber fein Boot (Hien ſich nicht mehr vom 
Fleck zu rühren, ſoviel er auch ruderte. 

Nun wußte Kiri, daß eine der Seeverzauberungen über ihn 
und ſein Boot gekommen war, daß der Seebann, vor dem ſich 
alle Bewohner von Karaſaki fürchten, ſein Boot feſthielt, und 
daß das blaſſe Licht, das durch den rotbraunen Fackelſchein ihm 
entgegenſah, das Geſicht eines Seedaͤmons war, dem er nicht 
mehr aus weichen konnte. 

Die Kienfackel horte auf zu paffen, brannte eine Weile laut⸗ 
los; dann ſchrumpfte ihr Licht ein, als waͤre die Fackel ins 
Waſſer gefallen. Und das alte, vertraute Boot, in dem Kiri 
von Kindheit an geatmet, gearbeitet, gegeſſen und geſchlafen 
hatte, war ſchwarz geworden wie die Nachtluft und wie das 
Seewaſſer. Kiri fühlte nicht mehr den Bootrand. Vielleicht 
war auch fein Körper jetzt Luft, bezaubert von dem fahlen Ges 
ſicht des Daͤmons, der nun erſcheinen ſollte. Kiri erwartete eine 
Schreckensgeſtalt, einen Seedrachen mit zackigen Flügeln, einen 
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Rieſen, der den Kopf nicht auf den Schultern trüge, fondern 
dem er aus dem Bauch wüchſe, dort, wo ſonſt bei den Menſchen 
der Nabel iſt. 

„Guten Abend, Kiri“, ſagte ganz einfach eine Stimme im 
Ounkel. „Warum haſt du kein Licht an deinem Boot?“ fragte 
die Stimme eines Mädchens. „Kannſt du nicht etwas Licht 
anzünden? Ich habe meinen Feuerſtein ins Waſſer fallen 
laſſen und bin auf dein Boot zugerudert, ehe deine Fackel aus⸗ 
löſchte. Kiri, ſchläfſt du? Höre doch und mache Licht!“ 

„Wer biſt du?“ getraute ſich Kiri erleichtert zu fragen. 

„Mach Licht, dann wirſt du mich ſehen. Du kennſt mich gut, 
Kiri. Verſtell dich nicht und erkenne mich! Erinnerſt du dich 
nicht mehr“, ſagte die Stimme im Dunkel, „weißt du nicht 
mehr, wo wir uns zum letzten mal verließen?“ 

„Nein, ich kenne dich noch nicht“, gab Kiri zurück. Und ſein 
Herz ſuchte in allen ſeinen Erinnerungen. Und wie er grübelte, 
wurde es ſeltſamerweiſe Tag, und Kiri ſah keinen See, keine 
Ufer — er lag auf der Altane eines Hauſes, das er gut kannte, 
aber in dem er lange nicht geweſen war; neben ihm auf einem 
flachen Seidenkiſſen ſaß ein (Hines junges Mädchen und fagte: 
„Samurai, kennſt du mich jetzt?“ Und er ſah ſie an und grü⸗ 
belte wieder in ſeinen Erinnerungen und ſah über das Al⸗ 
tanengeländer einen Zwerggarten mit kleinen Brücken und 
kleinen Felſen. Und unter einer der kleinſten Brücken ging eben 
das letzte Stückchen der Abendſonne unter. Und Kiri grübelte, 
und der erſte Stern erſchien über dem lautloſen Zwerggarten. 
Aber der junge Mann erkannte das Mädchen nicht, und er 
erkannte auch das Haus noch nicht, trotzdem er wußte, daß es 
ſein Haus war. Doch es lag nicht am See, und es war kein 
Fiſcherhaus. Es war das Haus eines Samurai, eines reichen 
Adeligen aus der Kriegerkaſte. 
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Kiri betrachtete feine rechte Hand und (ah, daß fie nicht mehr 
die grobe Hand eines Fiſchers war. Und Kiri grübelte und 
hörte plötzlich einen Laut, wie wenn aus vielen Tempeln viele 
Gongs andröhnen. Er fragte das Mädchen neben ſich auf der 
Altane: „Welches Feſt iſt heute, weil alle Tempel rufen?“ 

„Es iſt kein Feſt“, ſagte das Mädchen und war rot und 
leuchtete wie eine Fackel, trotzdem kein Licht auf dem Altan 
brannte. 

Und Kiri grübelte wieder. Aber die Tempelgongs ſchwiegen 
nicht, und auch die Erde unter ihm dröhnte wie ein Tempel⸗ 
gong und ſchien Kiri zu wecken und zu rufen. 

„Es iff kein Feſt, es iff ein Krieg“, ſagte Kiri plötzlich. „Was 
iſt das für ein Krieg um die Tempel und auf der Erde?“ fragte 
er von neuem das Mädchen, 

Dieſes wurde blaß und leuchtete weiß wie ein Metallſpiegel 
und ſagte: „Es iſt kein Krieg, Kiri. Kein Krieg um die Tempel 
und kein Krieg auf der Erde.“ Dabei bog ſie ſich über ihn, legte 
ihre Wange an Kiris Ohr und ihre Hand auf ſein Herz. 

Da wurde es ſtill draußen um die Tempel, und auch die 
Erde ſchwieg. Die Sterne über dem Garten verſchwanden, und 
Kiri hörte, wie ein leiſer Regen begann. Es regnete ein Nacht⸗ 
regen. Und er ſah mit offenen Augen, daß das Mädchen neben 
ihm aufſtand, Diener hereinwinkte, ihn in eine Sänfte legen 
ließ und fih ſelbſt zu ihm hinein in die Sanfte kauerte. Und 
der Regen regnete leiſe auf das Dach der Sänfte, wie das Ge⸗ 
trippel einer tanzenden Frau. Dann ſtanden die Diener, nach 
Stunden ſchien es ihm, ſtill. Man hob Kiri aus der Sänfte 
heraus. Er ließ alles geſchehen und ſah nur mit offenen Augen 
zu, daß man ihn in ein Boot legte. Es war ein vornehmes, 
großes Boot, ein Samuraiboot. Ein Goldlackhaus ſtand in⸗ 
mitten des Bootes. Eine große rote Laterne brannte am Kiel, 
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und die Diener legten ihn auf die Diele des Goldlackhauſes. 
Und Kiri hörte wieder den Regen auf das Dach trippeln, wie 
die Füße von hundert Tänzerinnen. Neben ihm ſaß das junge 
Mädchen, deffen Arme ließen feinen Nacken nicht los. Nur durch 
die offene Tür des Bootshauſes ſah Kiri an der roten Laterne, 
die ausgelöſcht wurde und wieder angezündet, daß es Tag und 
Nacht wurde. Aber wie viele Tage und Nächte vergingen, das 
wußte er nicht. 

Immer regnete der Regen, dieſer ſeltſame Regen, der auch 
regnete, wenn die Sonne am Tage hereinſchien, und auch 
nachts, wenn die Sterne an der Tür des Goldlackhauſes 
ſtanden, und der nur dann aufhörte, wenn das Mädchen neben 
ihm für einen Augenblick die Wange an ſeine Wange legte, die 
Lippen an ſeine Lippen und die Zungenſpitze an ſeine Zungen⸗ 
ſpitze. 

Allmählich aber wurde Kiri den Regen gewohnt, und eines 
Tages übte er keinen Bann mehr auf ſeine Glieder. Aber er 
ſah an dem erſchrockenen Geſicht des jungen Mädchens: es 
gefiel ihr nicht, daß er den Regen vergeſſen, daß er ſich auf⸗ 
richten und ſich umſehen konnte. 

Da fragte Kiri ſie: „Wo ſind wir?“ 

„In Japan, Samurai“, fagte das Mädchen aus weichend. 

Achtmal wurde die Laterne draußen ausgelöſcht und acht⸗ 
mal wieder angezündet, und Kiri hatte wieder zählen gelernt. 
Am neunten Tag fragte er abermals das Mädchen: „Wo find 
wir in Japan?“ 

„Auf dem Biwaſee, Samurai“, ſagte das Mädchen. 

„Sind viele Menſchen auf dem See?“ fragte Kiri. 

„Samurai, nur ich und du und die Ruderer und ein paar 
Diener deines Hauſes.“ 

„Aber ich höre viele Menſchen auf dem See.“ 
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„O Herr, es find nicht Menſchen, die du Höri. Das find die 
vielen Füße des Regens.“ 

Kiri ſchwieg noch einmal eine Nacht lang. Aber als die rote 
Laterne am Morgen ausgelöſcht wurde und der letzte Stern 
aus der offenen Tür ging, richtete er ſich auf und fragte: „Wo 
ſind wir auf dem Biwaſee?“ 

„Wir ſind auf der Höhe von Karaſaki, Herr“, antwortete 
das Mädchen. Aber ihre Stimme war vor Schreck nicht mehr 
ihre Stimme, und das Raſcheln der Seide ihrer Armel war 
lauter als ihre Sprache. Kiri mußte noch einmal fragen, um 
ſie zu verſtehen, und er richtete ſich auf und befahl mit ſeinen 
Augen dem Mädchen, zu bleiben und ihn nicht mehr anzu⸗ 
rühren. Aber er hatte ihr nicht befohlen zu ſchweigen. 

„Bleib doch bei mir, Samurai“, ſagte ſie lauter und flehend. 
„Sieh, es wird bald wieder Nacht draußen!“ Und ſie hob ihre 
weißen Händchen aus den Armeln und langte nach den 
Zipfeln von Kiris Armeln und hielt ſie mit ihren kleinen 
Händen feſter als ein Dornbuſch. 

Da lachte Kiri über die Kraft der kleinen Finger, blieb auf⸗ 
recht ſitzen und hörte für eine Weile wieder den Regen. 

Das Mädchen ſchmeichelte ihm und legte die Wange an 
ſeine Wange und ſagte: „Was willſt du draußen, Samurai, 
wo es immer regnet?“ 

Und ihre Hände und ihre Stimme brachten es noch einmal 
fertig, daß Kiri nicht aufſtand und bei dem Mädchen ſitzen 
blieb und ſich ſchmeicheln ließ und ſie liebkoſte. 

Aber in derſelben Nacht noch, gegen Mitternacht, als die 
rote Laterne vom Kiel die Diele des Goldlackhauſes rot be⸗ 
leuchtete, ſah Kiri eine zweite Laterne, eine gelbe, neben dem 
Kiel aufſteigen, und er erkannte, daß es der gelbe Vollmond 
war. 
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„Wie kann es regnen“, fagte Kiri zu dem Mädchen, „wenn 
der Vollmond draußen neben der roten Laterne ſcheint?“ 

„Es regnet immer nachts über Karaſaki“, ſagte das Mädchen 
und war zwiefach von der Laterne und dem Mond beſchienen. 

„Du haſt zwei Farben im Geſicht, als ob du lögeſt. Ich 
hire keinen Regen mehr.“ 

„Oh, Höri du nicht mehr den Nachtregen über Karaſaki?“ 
ſagte das Mädchen, öffnete den großen Fächer und hielt ihn 
gegen den Mond und gegen die Laterne, ſo daß ihr Geſicht 
dunkel war. 

„Ich höre keinen Regen mehr. Laß uns aufſtehen, ich will 
den See und die Ufer im Vollmond ſehen.“ 

„Oh, höre doch den Regen!“ flehte das Mädchen, „Bleib!“ 
Und ſie hob wieder ihre kleinen Hände, um ihn zu halten. 

Da befahl Kiri ihr, die Hände in die Armel zu verſtecken, 
und ſagte: „Schweig!“ 

Zum erſten mal ſeit vielen, vielen Tagen und Nächten ſtand 
Kiri auf und fühlte wieder, daß er Füße, Knie, Schultern, 
Ellen bogen und eine atmende Bruſt hatte. Und aus dem 
ſchwülen Räucherwerk, das in dem Lackhaus brannte, trat er 
durch die offene Tür hinaus in das Boot, das ſich bei Kiris 
aufſtampfendem Gang tiefer ins Waſſer drückte. 

„Ich will nach Karaſaki fahren!“ rief er den Ruderern zu. 
Und als er ſich gegen das Goldlackhaus umwandte, ſah er 
oben auf der kleinen Altane des Daches ſechs Frauen ſitzen. 
Orei hatten kleine Holztrommeln, und drei hatten Mando⸗ 
linen im Arm. Ihre Finger bewegten ſich im Mondſchein. Sie 
ſchienen zu muſtzieren. Aber ſeltſamerweiſe hörte Kiri keinen 
Ton mehr im Ohr, weder von den Trommeln, noch von den 
Mandolinen. 

Kiri beachtete die Muſikantinnen nicht lange, denn das Boot 


88 


ſchoß jetzt auf Karaſaki zu. Und ganz Karaſaki ſchien ihn zu 
erwarten. 

Auf vielen Maſten am Ufer waren Laternen aufgezogen, 
und lange Ketten von farbigen Papierlaternen ſchillerten in 
der Luft und glitzerten im Waſſer. Je näher ſie kamen, deſto 
feſtlicher hob ſich das erleuchtete Karaſaki aus der Nacht. 

Kiri ſtaunte eine Weile. Dann winkte er dem Mädchen, das 
drinnen noch immer auf der Diele des Boothauſes hockte und 
ſich nicht rührte. 

„Komm und ſieh, wie Karaſaki uns empfängt!“ 

Ganz ſchwach hörte Kiri des Mädchens Stimme zurück: 
„Oh, komm wieder herein, Geliebteſter! Komm herein zu 
mir! Das iſt der Nachtregen von Karaſaki, der draußen im 
Mondſchein glaͤnzt. Es ſind die Ketten der Regentropfen, die im 
Vollmond glitzern. Höri und ſiehſt du nicht den Nachtregen?“ 

Da ſtampfte Kiri ungeduldig, daß das Boot ſich unter 
ſeinen Füßen noch tiefer ins Waſſer ſenkte, und rief: 

„Stehe ich nicht auf meinen zwei Füßen? Sehe ich nicht 
mit meinen zwei Augen? Fühle ich nicht mit meinen zwei 
Haͤnden, daß die Luft trocken iſt!?“ 

Da kam das Mädchen aus dem Boothaus und rief 
raſch zu den Muſikantinnen auf das Dach hinauf: 

„Spielt lauter! Bei allen Göttinen bitte ich euch: ſpielt 
lauter!“ 

„Spielen die dort oben, oder ſpielen ſie nicht?“ fragte 
plotzlich Kiri. 

„Zwei von ihnen ſpielten immer, Herr. Jetzt ſpielen aber 
alle ſechs. Hörft du nicht, Geliebter? Höre doch! Komm in das 
Haus! Ou Hörft vor dem Ruderrauſchen hier draußen nichts. 
Komm in das Haus!“ 

„Nein, ich Höre nichts. Aber welches Lied ſpielen fie?” 
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„O Herr, fle ſpielen das Regenlied. Verzeiht! Ste fpielen 
das Lied ſchon ſeit Wochen, um dich einzuſchläfern, Herr. Ich 
habe gelogen, Herr.“ Das Mädchen warf ſich vor Kiri nieder. 
„O Geliebter, ich habe dich nicht von mir laſſen wollen. Das 
ganze Land war voll Krieg. Die Samurais aus dem ganzen 
Land zogen in den Krieg. Seit Wochen tobt der Krieg. Als die 
Tempel den Krieg verkündeten, habe ich dein Schwert verſtecken 
laſſen und habe dich einfchläfern laſſen mit dem Regenlied und 
habe dich im Arm gehalten und habe dich in eine Sänfte 
bringen laſſen. Und die Muſikanten, die das Regenlied ſpiel⸗ 
ten, haben dich begleitet bis an den Biwaſee, und ich habe 
ihnen befohlen, ſich auf das Dach zu ſetzen, und zwei von 
ihnen mußten immer ſpielen, Tag und Nacht. Und ich habe 
dich nicht von meiner Seite laſſen können Tag und Nacht, vor 
Furcht, daß dich der Krieg töte, wenn du ans Land gingeſt, 
und vor Furcht, daß der Tod dann mein Geliebter würde. 

Jetzt aber fehe ich, daß Friede am Land ift. Des halb glänzt 
Karaſaki feſtlich beleuchtet in der Nacht. Und ich bin froh, daß 
Friede wurde, denn dein Ohr wollte nicht mehr auf die Muſik 
des Regenliedes hören, und ich fühlte ſeit Tagen, daß ich dich 
nicht mehr aufhalten könnte, wenn du die Muſik nicht mehr 
hörteſt und an den Regen nicht mehr glaubteſt. 

Sieh, Geliebter, jetzt kann ich dich nicht mehr verlieren. Jetzt 
konnen wir in unfer Haus zurückkehren. Ich habe dein und 
mein Leben gerettet. Denn die Toten können ſich nicht küſſen, 
nur die Lebenden. 

Was haſt du, Geliebter? Blendet dich das Mondlicht? Oh, 
bei den Göttern, ich hatte doch kein Gift auf meinen Lippen, als 
ich dich küßte! Warum wirfſt du dich auf deine Knie? Warum 
ſchüttelſt du die Fäufte in die Luft? Warum wird dein Haar 
lebendig und ſtraͤubt ſich wie bei einer Katze? 
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D Götter! Deine Augen quellen dir aus dem Kopf! Saz 
murat, biſt du vergiftet? Suchen deine Hände dein Schwert 
an den Hüften? Ich will dir's bringen. Verzeih, wenn ich dein 
Eigentum verſteckte. Dein Schwert iſt hier im Lackhaus, im 
Wandſchrank.“ 

Während das junge Mädchen noch flehte, hatte ſich der 
Mond bedeckt. Aber Kiris Geſicht leuchtete, als wäre es aus 
Phosphor. Seine Armmuskeln wöͤlbten fih, feine Fäuſte 
ſchlugen in die Luft, ſeine Bruſt keuchte: „Mein Schwert!“ 

Dann ſtürzte er an dem Mädchen vorüber in das Lackhaus 
und zerbrach die Wandſchranktür, die fih nicht ſofort öffnete. 
Aber kaum berührten ſeine Finger das Schwert, das dort in 
ſeidenem Futteral lag, da fiel der Mann weich wie Schaum 
zuſammen und warf ſich ſchluchzend und weinend auf die 
Diele und preßte ſein Schwert an ſeine Bruſt, als wäre es 
ſeine wiedergefundene Geliebte. 

Eine Weile noch tobte fein Stöhnen, fein Schluchzen. Dann 
hob er fein tränenüberſtrömtes Geſicht, ſetzte ſich mit ges 
kreuzten Beinen ruhig auf den Boden, late den Seidengürtel 
ſeines Obergewandes, zog das kurze Schwert aus der dicken 
geſchnitzten Elfenbeinſcheide, ſtrich mit der äußerſt feinen 
Schneide des Schwertes über den Haarbüſchel an feiner nackten 
Bruſt, ſchnitt ihn glatt ab und Tächelte eine Sekunde zufrieden 
über die gute, treue Schärfe des Stahls. Dann ſagte er ruhig, 
beherrſcht zu dem Mädchen, mit einem Tonfall und einer 
Stimme, als wäre nichts geſchehen: „Mach dich bereit! Wir 
müſſen jetzt ſterben!“ 

Das Mädchen, das ihm in das Haus gefolgt war, kauerte 
neben ihm, willenlos und bleich wie eine hingewehte weiße 
Feder. Sie antwortete ihm nur mit dem einen Wort: „Ge⸗ 
liebter!“ 
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Aber diefe Antwort brachte wieder den alten Sturm in Kiri 
herauf. Alle Muskeln an ſeinem Leibe zuckten, als würden ſie 
von Zangen zerriſſen. Darf je ein Samurai ſein Schwert ver⸗ 
laſſen? Hatten nicht die Gongs der Tempel und ſelbſt der große 
Kriegsgong, der tief in der Erde begraben iſt, Kiri und ſein 
Schwert vor Wochen gerufen? Die Erde hatte ihn mit ihrem 
Feuer verſchlungen, wenn er nicht in den Krieg gegangen 
wäre; denn jeder Samurai iſt der Sohn der Erde und der 
Sohn des Feuers. Beide Gewalten haben ihn geboren. Nur 
das Waſſer hat nichts mit ſeiner Geburt zu ſchaffen. Dem 
Waſſer iſt er fremd, und es erkennt den Samurai nicht an, 
nicht den Krieger, denn das Waſſer ift ſanft und ausweichend. 
Und das Waſſer iſt der Tod des kriegeriſchen Feuers. 

Nur auf dem Waſſer konnte ein japaniſcher Samurai einen 
Krieg verſäumen. Nur eingelullt vom Regen und fern von 
allen Ufern konnten die Ohren eines Samurai den Kriegs⸗ 
geſang der japaniſchen Erde nicht mehr hören. 

Aber hat ein Krieger einen Kampf ausweichend verſäumt, 
ſo iſt ſeine adlige Seele erniedrigt, ſeine Unſterblichkeit, die 
ihm als Held angeboren iſt, wird ihm dann für immer ge⸗ 
nommen, und ſein nächſtes Leben iſt das eines gemeinen 
Mannes aus dem Volke. 

Doch das Schickſal gewährt dem Entehrten noch eine Gunſt, 
wenn es der Zufall geben will und fein Mut, daß er im nächften 
Leben als gemeiner Mann einen Heldentod ſtirbt — dann 
erlangt ſeine Seele wieder die alte Unſterblichkeit und den alten 
Adel ſeiner Vergangenheit zurück. Bis dahin aber muß er 
niedrig denken, niedrig handeln und iſt nicht zu unterſcheiden 
von den niederſten des Volkes. 

Kiri ſprach: „Weib, deine Liebe zu mir wurde der Tod 
meines Adels und aller meiner vergangenen adligen Leben. 
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Aber du Haft aus Liebe gehandelt, und Liebe ift vor den Götz 
tern unſtrafbar. Darum hoffe ich, daß mich die Götter be⸗ 
günſtigen und dich und mich im nächſten Leben aus der Crs 
niedrigung wieder zum alten Adel erheben. 

Ich haſſe dich nicht. Ich muß dich lieben trotz des Todes, 
den du uns antuſt. 

Ich will zwei Fragen an das Schickſal ſtellen, ehe wir beide 
ſterben: 

Ihr Götter, könnt ihr durch einen Zufall drüben in Karas 
ſaki alle Lampen des Friedensfeſtes auslöſchen, dann will ich 
euch glauben, daß ihr mir im nächften Leben eine Gelegenheit 
gebt, durch Krieg ein Held zu werden. Trotzdem ich heute noch 
nicht verſtehen kann, wie ihr dazu helfen wollt, da ich als nied⸗ 
riger Mann wieder geboren werde und dann nicht zum Krieger⸗ 
ſtand gehöre und kein Schwert beſitzen darf. Aber ihr Götter, 
euch iſt nichts unmöglich. Gebt mir das Zeichen!“ — 

Die rote Laterne draußen am Kiel hob und ſenkte ſich jetzt 
auf den Strandwellen von Karaſaki. Bei jeder Senkung 
tauchten die Lichterketten des feſtlichen Ufers wie feurige Gir⸗ 
landen über die rote Laterne des Kiels und ſenkten ſich wieder 
und verſchwanden hinter den Bootrand. 

Nach einer Weile tauchten die Lichter von Karaſaki plötzlich 
nicht mehr auf. 

Kiri wartete und wartete und ſagte mit gedämpfter und 
bewundernder Stimme zu dem Mädchen: „Geh und frage 
die Bootsleute, warum ſie die Richtung geandert haben und 
nicht mehr auf Karaſaki zufahren, wie ich befohlen habe. Denn 
du ſiehſt: die hellen Ufer find verſchwunden, und der Kiel fährt 
in die Dunkelheit.“ 

Das Mädchen wollte gehorchen und zu den Bootsleuten 
gehen und fragen. Aber ſie blieb unter der Türe ſtehen und 
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fagte: „Herr, ich ſehe: es regnet. Der Regen hat die Feſtlichter 
von Karaſaki ausgelöſcht.“ 

Da fragte Kiri lachend: „Iſt es ein lauter Regen?“ 

Das Mädchen beteuerte: „O Samurai, es regnet wirklich 
dieſes Mal. Es regnet laut.“ 

„Das ift der Regen der Götter. Aber ich höre ihn nicht“, 
ſagte Kiri feierlich und hielt den Atem an. 

Das Mädchen ſetzte ſich wieder zu Kiri, und beide lauſchten. 
Von Zeit zu Zeit fragte der Mann das Mädchen: „Wird der 
Regen lauter? Ich Höre ihn nicht.“ 

Dann hüllte das Weib fein Geſicht in die ſeidenen Memel 
und ſchluchzte. 

Kiri fragte: „Fürchteſt du dich vor dem Tode?“ 

„O Herr, mit dir zu ſterben, iſt kein Tod. Aber ich fürchte 
mich vor der Ungewißheit, ob die Götter mich im nächſten 
Leben mit dir leben laſſen. Wenn du wenigſtens den Nacht⸗ 
regen über Karaſaki wieder hören würdeſt, dann würde ich 
das als Zeichen nehmen, daß die Götter mir verzeihen und 


- mid im nächften Leben wieder mit dir leben laſſen.“ 


Und das Mädchen legte ſeine Wange an Kiris Wange. Da 
war es dem Samurai, als ob ihm die Ohren auftauten, und 
er ſagte: „Ich höre den Nachtregen über Karaſaki. Und ich 
höre, daß wir uns wieder ſehen und wieder lieben werden.“ 

„Oh, Dank allen Göttern, und Dank auch dir, daß du mir 
verziehen haft, Samurai. Oh, könnte ich dir im nächften Leben 
den Weg zum Krieg zeigen und dir dein Schwert wieder 
ſchenken.“ 

„Auch dieſes werden die Götter erfüllen“, antwortete Kiri, 
„denn wenn ſie zwei Lebenden zwei Wünſche erfüllt haben, ſo 
legen ſie die Erfüllung des dritten Wunſches als Göttergabe 
dazu.“ — 
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Die beiden umarmten fih nicht mehr. Und der Samurai 
nahm ſein Schwert, ſtellte es ſenkrecht gegen ſeinen eigenen 
Leib, drückte es an ſeine Eingeweide und zog den Harakiri⸗ 
ſchnitt waagrecht durch feine Gedaͤrme 

Das Mädchen war leiſe aufgeſtanden und hatte ſich hinter 
den Mann geſtellt; als er umſank, fiel ſein Kopf an ihre Knie 
und glitt ſanft auf den Boden. Sie nahm das vom Blut 
verdunkelte Schwert dem Toten aus der Hand, ſtemmte es 
an ihr Herz und ſtürzte IO in die Schwertſpitze. 

Draußen tönte der Nachtregen auf das Dach des Boot⸗ 
gemaches, und der Kahn fuhr ſchurrend auf den Kiesſtrand 
von Karaſaki. Und die rote Kiellaterne ſtand ſtill wie ange⸗ 
mauert im Regen. e 

Dieſes alles erlebte Kiri, der junge Fiſcher, jetzt, als er das 
Mädchen, das ihn auf dem See anredete, gefragt hatte: „Wer 
biſt du?“ 

„Kennſt du mich nun?“ fragte die Stimme wieder aus dem 
Dunkel. 

„Ich kenne dich wieder. Aber zeige dich nicht. Gib mir mein 
Schwert! Gib mir den Krieg! Ich bin ein armer Fiſcher jetzt.“ 

„Wirf dein Netz aus!“ ſagte des Maͤdchens Stimme. 

„Es ſind keine Fiſche heute nacht im See, und ich will nicht 
länger ein Fiſcher ſein, ſeit ich weiß, daß ich einſt ein Sa⸗ 
murai war.“ 

„Wirf dein Netz aus!“ ſagte die Stimme wieder. 

„Ich kann im Dunklen nicht ſehen“, ſagte der junge Fiſcher, 
„und ich habe keinen Feuerſtein da, meine Fackel anzuzünden. 
Wie ſoll ich im Dunklen wiſſen, wohin ich mein Netz werfe!“ 

„Wirf dein Netz aus und vertraue mir!“ ſagte noch einmal 
die Stimme. 
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Unwillig griff der junge Burſche nach dem Netz. Aber er 
warf es nicht mit gewohntem Griff über den Bootrand, 
ſondern er ſchleuderte es in die Luft und ſagte zu dem Netz: 

Kl „Geh zu den Göttern! Ich will kein Fiſcher mehr fein, ſeit ich 
AR weiß, daß ich ein Samurai war.” 
2 Plötzlich begannen alle Netzmaſchen wie ein Sternſchnuppen⸗ 
| fall in der Luft zu leuchten. Das fortgeſchleuderte Netz wurde 
| zu vielen elektriſchen Blitzen und fiel wie ein blaues Maſchen⸗ 
E gewebe aus elektriſchem Feuer in den See. 
i | „Gut, du biſt ein gutes Netz und haft gehorcht“, fagte Kiri 
Ek 

t 

ji 


ſtolz in die Luft. „Du Haft Feuer gefangen, fo wie ich Feuer 
gefangen habe, ſeit ich weiß, wer ich bin.“ 

„Greife ins Waſſer und ziehe dein Netz wieder über den 
Bootrand! Dann will ich dir zeigen, was deine Arbeit ſein 
wird, Samurai.“ 

Kiri griff aufs Geratewohl ins Waſſer und zog einen blau⸗ 
glühenden Strick aus der Tiefe. Aber er fühlte, daß er keine 
Kraft beſaß, den Strick nur um das kleinſte höher zu ziehen. 
Es war, als lägen ſteinerne Berge in ſeinem Netz: der Strick 
rückte nicht von der Stelle. 

„Deine Kraft wird über dich kommen zu deiner Stunde“, 
ſagte das Mädchen. i 

Aber Kiri war unwillig und ſchüttelte den Strick, verzweifelt : 
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i über feine Ohnmacht. 

le „Binde den Strick am Bug des Schiffes feſt und nimm 

| deine Ruder und rudere!“ befahl ihm die Stimme, und der 

junge Fiſcher tat ſo. 
Und wie er ruderte, ſchien es ihm, als würde der See in der 

Tiefe hell. 
„Sieh jetzt um, über deine Schulter in dein Netz; und alles, j 

was darin iff, wird deine Samuraiarbeit fein,” } 
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Kiri fah hinter ſich den ganzen weiten See von den Maſchen 
eines rieſigen feurigen Netzes leuchten. Drinnen in dem Neg 
lagen die zerſtückelten Leichen von abendländiſchen Offizieren, 
Arme, Beine, Köpfe, Kanonenrohre, Bajonette, blutig, zer⸗ 
ſchoſſen, zerfetzt und zertrümmert. Es war, als ſchleife das 
feurige Netz den ganzen See wie ein zuckendes Schlachtfeld 
hinter ſich her. 

| Es ſchauderte Kiri. Entſetzt ließ er die Ruder ins Waſſer 

fallen. Das niedrige Gemüt des Fiſcherſohnes überwältigte 

| ihn. Er griff nach einem Fiſchbottich, der auf dem Grunde des 

| Bootes fand, und ſtülpte ihn über feinen Kopf, um nichts 

| mehr zu ſehen. Er klapperte mit den Zähnen, daß der Bottich 
dröhnte, und getraute ſich mit ſeinem Kopf nicht mehr aus 
ſeinem Verſteck heraus. Er wollte nichts mehr ſehen, nichts 
mehr hören, bis ein paar Fäuſte von außen an den Bottich 
trommelten und ihn die Stimme ſeines Vaters anrief: „Kiri, 
bei allen Göttern, was treibſt du, Junge? Wo haſt du dein 
Netz gelaſſen? Wo ſind deine Ruder?“ 

Kiri zog vorſichtig ſeinen Kopf aus dem Verſteck. Er ſah im 
Morgendampf den Vater im Strohmantel vor ſich in einem 
| andern Boot, und viele Boote waren um ihn verſammelt. 

Aber keiner der andern Fiſcher lachte ihn aus. Er ſchien, als 
hätten ſie alle dasſelbe erlebt, denn alle waren bleich, und alle 
waren ernſt. Alle Boote drängten nach den Ufern; Boote, die 
ſonſt wochenlang draußen zu liegen pflegten — alle kamen in 
Scharen herbeigeſtroͤmt, und die Frauen der Fifcher trippelten 
am Ufer, jede mit einem Kind auf dem Rücken bepackt, und 
jede umgeben von einem Kinderkreis. Aber der Uferlinie ents 
lang ſtanden im Morgennebel die rauchenden Scheiterhaufen 
von großen Signalfeuern, die man angezündet hatte, um die 
Fiſcher von draußen ans Land zu rufen. 
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Und nun ſah Kiri, wenn der Morgenwind die Rauchwolken 
zur Seite rückte, Gruppen von kleinen japaniſchen Offizieren 
und Soldaten in europäiſchen Uniformen. Bajonette blitzten 
im Morgennebel, und hie und da leuchteten rot und gelb und 
golden im Morgengrau die Borten und Uniformaufſchläge 
an den Soldaten. 

„Kiri, du mußt in den Krieg“, ſagte der Vater. „Heute hat 
Japan den Krieg mit Rußland angefangen, drüben über dem 
chineſiſchen Meer in der Mandſchurei.“ 

„Ich bin kein Samurai! Ich will nicht in den Krieg“, ſagte 
Kiri. „Ich habe ſchreckliche Träume heute nacht gehabt. Ich 
habe Netz und Ruder dabei verloren. Ich will nicht in den 
Krieg und auch noch den Kopf verlieren.“ 

„Du wirſt nicht gefragt, ob du willſt. Du mußt in den 
Krieg! Heutzutage ſind alle Männer, die einen rechten Arm 
und einen linken Arm, ein rechtes Bein und ein linkes 
geſundes Bein am geſunden Leib haben, Samurais. Du 
biſt glücklicher als ich, mein Sohn. Zu meiner Zeit 
war das nicht ſo, und wir armen Fiſcher bekamen kein 
Schwert vom Kaifer von Japan zugeſchickt. Drüben am Ufer 
ſtehen die Soldaten, die dir vom Kaiſer einen neuen Anzug 
und kaiſerliche Waffen bringen. Geh in den Krieg, mein 
Sohn! Dort bekommſt du auch das Brot des Kaiſers zu 
eſſen. Das iſt ein Brot, das jeden Japaner mutig und un⸗ 
ſter blich macht.“ 

Aber jetzt kam Kiris Mutter an das landende Boot ge⸗ 
laufen. Sie ſchüttelte ihre Hände in die Luft und wehrte Kiri, 
er ſolle nicht landen, und rief: „Kiri, flieh, fliehe! Die Soldaten 
wollen dich uns holen! Schwimme in den See hinaus! Der 
Biwaſee wird dich verſtecken! Eine alte Frau hat mir prophe⸗ 
zeit, daß du unſterblich biſt vom Tage an, wo du den See be⸗ 
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trittſt, aber daß du fierben wirft, wenn ein Krieg ausbricht | 
und du ans Land kommſt.“ N 

„Mach deinen Sohn nicht feig, Wolke vor dem Mond“, 
ſagte der Vater zu Kiris Mutter. Und er zog ſein eigenes Boot 
mit beiden Händen ans Land, erwartend, daß ſein Sohn ihm ! 
folgen würde. 4 

Aber Kiri, bleich und grau vor kleinlicher Furcht, ſchlotterte 
vor Angſt und Kälte in feiner dünnen, blauen Leinwandjacke. 
Er tat, als wolle er ausſteigen, aber als ſein Vater fortſah, | 
griff er nach den Rudern in dem Boote feines Vaters, ſtemmte | 
ein Ruder auf den Kies und ftieß fein Boot zwiſchen den andern | 
Booten durch in den See hinaus und rief feinem Vater zu: i 
„Ich will mein Netz noch ſuchen, das draußen bei meinen 
Rudern ſchwimmt.“ 

In allen Kähnen, wo man die Unterhaltung des Alten mit 
dem Jungen gehört hatte, lachten die ernſteſten Leute hell auf i 
über Kiris feigen Rückzug. 

„Er tritt den Krebsgang an“, lachten einige Fiſcherburſchen, 
die am Ufer ſtanden und Uniformen anprobierten. j 

„Er wird wiederkommen“, fagte der Vater dumpf. 1 

„Er iſt unfer einziges Kind. Er braucht nicht in den Krieg“, 2 
jammerte die Mutter. „Wir ſind keine Samurais, die ſich für 4 
andere töten laſſen. Wir find arme Fiſchersleute. Er ſoll nur 
ſein Netz holen! Kiri ſoll nur draußen auf dem See bleiben, 
bis die Soldaten fortgezogen ſind. Der See kann ihn er⸗ 
nähren.“ 

Kiri kam nicht am Abend und nicht am naͤchſten Tag und 
auch in den nächſten Wochen nicht mehr nach Hauſe. 

Nach Monaten fanden Leute aus Karaſaki Kiris Boot im 
Uferſchilf verſteckt, und man ſagte, er müſſe wahrſcheinlich im 
Schilf verborgen von Krebſen, Wildenteneiern und Fiſchen leben. 


99 


Aber als es dann Winter wurde, der See zufror, das Schilf 
abgemäht war und die weiße Schneekruſte an allen Ufern lag, 
und Kiri kam immer noch nicht zu ſeinen Eltern heim, meinten 
einige, Kiri müſſe ertrunken ſein. Doch ſein Vater behauptete 
unerſchütterlich: „Kiri iſt in den Krieg gezogen.“ 

Nur die Mutter wünſchte, daß er noch auf dem See fet, 
wenn auch das Waſſer zugefroren war. Denn draußen auf 
dem See war Kiri unſterblich, wenn er auch nichts aß, nichts 
trank. Er konnte nicht erfrieren, er konnte auf der Eis flache 
irgendwo liegen und ſchlafen, und im Frühling, wenn der 
Krieg aus war, konnte er heimſchwimmen. Alles dieſes konnte 
möglich ſein, dachte die alte Frau, da die Prophezeiung Kiri für 
unſterblich erklart hatte, ſolange er auf dem Eis bleiben würde. 

Aber der Frühling kam, und der Krieg dauerte, und Port 
Arthur hatte ſich noch nicht ergeben. Und das Schilf wuchs, 
und der See rauſchte. Zwar waren alle Männer im Krieg und 
keine Fiſcherboote auf dem Waſſer. Aber ſolange Kiri nicht vom 
See heimkehrte, war er für ſeine Mutter unſterblich. 

Endlich war der Krieg zu Ende. Viele Fiſcher kehrten heim. 
Faſt zwei Jahre dauerte der Heimzug, bis die letzten ange⸗ 
kommen waren. Dann baute man in den kleinſten Dörfern 
aus Kiefernzweigen Triumphbogen. 

„Es ſind noch ein paar Regimenter in der Mandſchurei“, 
ſagte Kiris Vater zu den Fiſchern; „Kiri kann noch immer 
heimkehren.“ 

Aber die Leute verlachten den Alten wegen ſeines feigen 
Sohnes. Und auch die Mutter ſah nicht mehr auf den See 
hinaus, weil der Sohn nicht heimkehrte und ſie nicht mehr 
an ſeine Unſterblichkeit glaubte. 

Eines Tages hat ſie ihren Zweifel laut ausgeſprochen und 
zu ihrem Manne geſagt: „Unſer Sohn iſt tot. Wir haben 
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feinen Sohn mehr. Ich will heute nacht eine kleine Kerze zu 
ſeinem Gedächtnis vor dem Gott des Biwaſees in einer 
Zimmerecke anzünden.“ 

„Tu das!“ ſagte der Vater. „Ich will vor dem bronzenen 
Kriegsgott in Karaſaki eine Räucherſtange für die Nacht an⸗ 
zünden laſſen. Die Götter werden uns vielleicht antworten 
und uns ſagen, ob unſer Sohn im Himmel bei den Helden 
oder im See bei den Krebſen iſt.“ 

Die beiden Alten taten, was ſie ſich vorgenommen hatten. 
Und der Vater kniete in dieſer Nacht, das Geſicht auf der Erde, 
vor der bronzenen Statue des Kriegsgottes von Karaſaki. 
Die Mutter kniete zu Hauſe in der Zimmerecke vor dem ver⸗ 
goldeten Gotte des Biwaſees. 

Als es Mitternacht war, begann ein feiner Regen über 
Karaſaki zu fallen. Der Vater im Tempel konnte nicht beten. 
Er mußte immer dem Regen zuhören, der auf die Ziegelhaͤuſer 
der Tempeldächer pochte. Der Mutter zu Haufe ging es ebenſo. 
Sie lauſchte dem Regen, der auf die Altanen draußen fiel und 
an die ölgetränkten Papierſcheiben trommelte. Und fie mußte 
bei dem unruhigen Regen die Schritte von zwei Fremden 
überhört haben, denn ein vornehm gekleideter Samurai in 
ſchwarzer Zeremonientracht, eine vornehm gekleidete, ſchwarze 
Samuraifrau in Schleppgewändern, die ſchoben gegen Mitter⸗ 
nacht die Türen zum Gemach der Alten auf und fragten ſie, 
ob ſie ſich einen Augenblick bei ihr ausruhen dürften. Sie ſeien 
auf dem Weg nach Tokio, wo übermorgen das große Sieges⸗ 
feſt ſei, mit dem der Kaiſer und die Miniſter das Gedächtnis 
der großen Helden von Port Arthur feiern würden. 

„Mutter, laßt Euch im Beten nicht ſtören“, ſagte der junge 
Samurai. „Wir ſitzen nur einen Augenblick hier hinter Eurem 
Rücken und horchen auf den Nachtregen von Karaſaki.“ 
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Es regnete. Und Gebet und Regen ſchlaͤferten die alte Frau 
ein. Ihr Mann, der morgens vom Tempel heimkam, weckte 
ſie, und ſie hatte den Samuraibeſuch ganz vergeſſen. Das 
Zimmer war längft leer, und die beiden Nachtwanderer waren 
verſchwunden. 

„Liebe Wolke vor dem Mond“, ſagte der alte Fiſcher, „zieh 
deine beſten Kleider an! Nimm die Wanderſandalen vom 
Nagel! Wir müſſen eine Reiſe machen. Der Kriegsgott hat 
es mir heute nacht befohlen.“ 

„Wie kann ich auf meine alten Tage noch reiſen?“ ſagte die 
Frau. „Wenn ich wüßte, wo mein Sohn wäre, ja, dann würde 
ich hinreiſen.“ 

„Unſer Sohn iſt in Tokio“, ſagte der Alte. „Als ich ZZ 
nacht im Tempel betete, kamen zwei Fremde herein und 
knieten an meiner Seite nieder. Es waren ein junger Samurai 
und ſeine Frau. Da konnte ich nicht mehr beten und ging auf 
die überdachte Tempelaltane und horchte auf den Nachtregen, 
der über Karaſaki fiel. Und, denke dir, wie ich dort ſitze, kommt 
derſelbe Samurai, den ich eben noch drinnen neben mir knien 
ſah, heraus. Aber er war nicht mehr im ſchwarzen Zeremonien⸗ 
kleid. Er hatte Panzer, Schwert, Speer und Helm des Kriegs⸗ 
gottes auf, und er deutete mit dem Speer nach der Sternen⸗ 
richtung von Tokio und er fagte: Vater, du ſuchſt deinen 
Sohn! Ou wirft ihn in Tokio wiederfinden! 

Für einen Augenblick war es mir, als wäre es Kiri ſelbſt, 
der in der altmodiſchen Rüſtung vor mir ſtand. Wie ich aber 
genau hinſehen wollte, war nichts als die Nachtluft um mich; 
und der große Hanfſtrick, der über dem Tempeltore haͤngt und 
die Geiſter vertreibt, ſchaukelte im Windzug, indeſſen alle 
Tempeldächer im Regen wie Trommeln redeten.“ 

„Hier bei mir war auch ein Samurai mit ſeiner Frau“, ſagte 


102 


LT Mt 


die „Wolke vor dem Mond“. „Ich habe ihn aber nicht als 
meinen Sohn erkannt. Er redete fremd und feierlich und vor⸗ 
nehm, wie ich Kiri nie ſonſt reden hörte, Er blieb nicht lange 
hier mit ſeiner Frau. Er wollte nur etwas am Wege ausruhen 
und dem Nachtregen von Karaſaki lauſchen. Wahrſcheinlich 
hatte er feine Tragſeſſel und die Träger vorausgeſchickt, der 
Samurai. Denn ich hörte keinen Laut ums Haus, nicht da ſie 
kamen, und nicht da ſie gingen. 

Aber wenn du ſagſt, daß dein Samurai im Tempel aus ſah 
wie unſer Sohn, dann erinnere ich mich, daß auch mein Sa⸗ 
murai hier Ahnlichkeit mit Kiri hatte. Aber wie haͤtte ich ihn 
erkennen können! Dieſes Samuraigeſicht war fehe zerſchlagen 
von Kriegswunden, und die Narben entſtellten die Geſichts⸗ 
züge. Und die Narben waren fo dicht über feinen Händen und 
über ſeinem Geſicht, wie die Maſchen in einem Fiſchernetz. Da 
war kaum ein fingerbreites Stückchen Fleiſch an ſeinem Ge⸗ 
ſicht, das nicht durch eine Narbe zertrennt geweſen wäre, Ich 
habe meinen Sohn nicht erkannt.“ 

„Du haſt deinen Sohn niemals erkannt, Wolke vor dem 
Mond‘, aber du wirft ihn in Tokio gleich erkennen“, ſagte der 
alte Fiſcher. 

Am nächſten Morgen reiſten die beiden Alten nach Tokio. 
Erſt mußten ſie wandern, und dann konnten ſie die Eiſenbahn 
nach Tokio benutzen. Sie kamen am Morgen dort an und 
nahmen ſich nicht die Zeit, in ein Gaſthaus zu gehen. 

Die Stadt war überfüllt von Japanern aus allen Landes⸗ 
teilen. Aber als die beiden Leute vor den Menfchenmaffen in 
den Straßen ſtanden, wurde ihnen ſehr bang, und ſie fragten 
ſich im Herzen: Wie ſollen wir Kiri hier finden? Eher findet 
man ein verlorengegangenes Ruder auf dem großen Biwaſee, 
als einen verlorengegangenen Menſchen in dieſer großen Stadt. 
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Wie fie noch beratſchlagten, kam ein Rikſchawagen auf fie 
zugefahren, und drinnen ſaß einer der angeſehenſten Männer 
aus Karaſaki. Er war ſo hoch an Rang, daß er die armen 
Fiſcherleute auf den Straßen von Karaſaki niemals angeredet 
hatte. Aber jetzt hielt er ſeine Rikſcha an, winkte zehn Rikſchas, 
welche ihm folgten und in welchen dem Range nach lauter 
angeſehene Männer von Karaſaki ſaßen, Männer, die im Krieg 
geweſen waren, und Familienoberhaͤupter, die im Krieg 
Söhne verloren hatten. 

„O Herr“, ſagte der hohe Beamte und verbeugte ſich aufs 
tiefſte vor dem alten Fiſcher, „welch ein Glück, daß ihr ſchon 
hier ſeid! Haben euch die Kuriere des Kaiſers geholt? Habt 
ihr die Telegramme erhalten, die man heute nacht aus Tokio 
an euch ſchickte? Habt ihr den Sonderzug erhalten, mit dem 
man euch heute hierherholen wollte?“ 

Und alle andern Männer aus den zehn Rikſchas ſtanden 
mit tief gebeugten Rücken vor dem alten Fiſcherpaar und ge⸗ 
trauten ſich nicht mehr, ſich aufzurichten, als verbeugten ſie 
ſich vor dem Kaiſer ſelbſt. 

Und nun ſchienen die Menſchen auf den Straßen von Tokio 
und die Geſichter auf den Straßen keinen Rücken und keine 
Rückſeite mehr zu haben. Nur Wangen und Augen und Augen 
und Wangen ſtrahlten den beiden Fiſchersleuten entgegen, 
ihnen, die die Eltern des großen Helden Kiri waren, von dem 
man ſagte, daß er vor dem Tor von Port Arthur eines drei⸗ 
hunderttauſendfachen Todes geſtorben ſei.Dreihunderttauſend⸗ 
mal hatte er ſich in den Kriegsjahren dem Tod ausgeſetzt. 
Immer dort, wo die Gefechte am ſchlimmſten waren, ſah man 
ihn auftauchen. Einmal ſchleppte er Arme voll Dynamit vor 
das eiſerne Tor eines Forts. Um den japaniſchen Truppen den 
Eingang in das Fort zu verſchaffen, lief er ſeinem Regiment 
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voraus und warf am Eiſentor das Dynamit fich ſelbſt vor die 
Füße und ſtampfte darauf, ſo daß das maſſive Tor ſich wie 
der Dedel einer Sardinenbüchſe auftat; aber Kiri blieb mitten 
in der Dynamitexploſion unverſehrt wie ein Ei auf Stroh. 

In den Wolfsgräben, auf deren Grund die Ruſſen Bajo⸗ 
nette ſenkrecht eingerammt hatten, warf Kiri ſich hunderte 
Male ſteif wie ein Balken quer über die Bajonette und ließ 
ſeine Kameraden über ſeinen Rücken laufen. Und er blieb ſteif 
geſtreckt, und ſein Leib widerſtand den Spitzen der Bajonette, 
ſo hart machte der Mut ſeinen Körper, ſo hart, daß die Ba⸗ 
jonette nicht einmal ſeine Augäpfel zerſchnitten hatten, bis 
der letzte ſeines Regiments über ihn weggeſchritten war. Dann 
ſtand er heil und unverſehrt auf. 

Zum letzten Male, als man von Kiri hörte, verdingte er ſich 
verkleidet als ruſſiſcher Lotſe, gelangte an das ruſſiſche 
Admiralsſchiff und führt es in einem Morgennebel vor die 
Kanonen der im Nebel verborgenen japaniſchen Flotte. Mit 
dieſem Schiff war Kiri untergegangen und niemand hatte ihn 
ſeitdem wiedergeſehen. 

Waffen, die er getragen, Uniformſtücke, die ſeine Kameraden 
von ihm aufgehoben hatten, alles lag jetzt auf dem Ehrenplatz 
im Kriegsmuſeum, dicht neben dem eroberten zerſchoſſenen 
Feldbett des ruſſiſchen Generals Kuropatkin. 

Nun hatte es ſich von Mund zu Mund auf den Straßen 
von Tokio weitergeſprochen, daß die Eltern des großen Kriegs⸗ 
helden Kiri, die Mutter, die ihn im Schoß getragen, der Vater, 
der ihn gezeugt hatte, auf das Paradefeld kamen. Dort ſtand 
ein mächtiger ſtacheliger Triumphbogen, aufgebaut aus er⸗ 
beuteten ruſſiſchen Bajonetten. Weit über das morgenſonnige 
Feld blendeten die langen Reihen von erbeuteten ruſſiſchen 
Kanonen, aufgeſtapelten Stahlgranaten und eroberten Tor⸗ 
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pedogeſchoſſen. Und über der Holzhalle des Kriegsmuſeums 
wimmelte ein Wald von erbeuteten Fahnen, die den Himmel 
bunt belebten, ähnlich den bunten Scharen von Papierfiſchen, 
die am erſten April über den Dächern flattern. 

Oer Alteſte der angeſehenen Männer aus Karaſaki ſagte: 
„Alle dieſe Fahnen hat euer Kiri erbeutet! Für jede ſeiner 
Heldentaten hängt eine Fahne dort über dem Dach des Kriegs⸗ 
muſeums, in dem euer Sohn jetzt als ewiger Name wohnt, 
angebetet vom japaniſchen Volk wie ein Kriegsgott.“ — 

Geehrt von Kaiſer und Reich, kehrten die Fiſchersleute nach 
den Friedensfeierlichkeiten wieder heim nach Karaſaki. Und 
als man ihnen in der Stadt Karaſaki eine neue Hütte bauen 
wollte und dem Vater einen neuen Kahn geben wollte, 
ſträubten ſich die beiden Alten und ſagten: „Das Holz des 
Kahnes und die Bambus wände der Hütte und die Papierz 
ſcheiben, die mit uns alt und grau geworden ſind, und die mit 
Kiri fo oft den Nachtregen fallen hörten, — alle dieſe Dinge 
ſind wohltönend geworden vom Alter und den Erinnerungen 
und wohltönend von dem Nachtregen, der melodiſch auf ſie 
gefallen iſt; wir leben im Alten wohler als im Neuen, wir 
alten Leute.“ 

Den Regen von Karaſaki hören bedeutet am Biwaſee heute 
noch, daß dich dann nie ein Mißlaut beirren wird; denn Kiris 
Heldenſeele lauſcht mit dir, und dieſer Nachtregen ſingt von 
Liebe und Unſterblichkeit. 
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Japaniſche Lyrik 
Lenz | 


Voch liegt der Schnee auf den Bergeslehnen, 

Doch wird es Frühling allüberall. 

Bald ſchmelzen auch die gefrorenen Tränen 
Der Nachtigall. 


Ich ſende die Blumendüfte 1 
Auf Windesflügeln durch die Lüfte, | 
Um zu den Blütenglocken i 


Die Nachtigall zu locken. å 


Der Nebel, der noch die Frühlingswelt 
Umzogen hält, — a 
Ein Windhauch nur und ſchon zerſtoben! i 
So leicht ift er gewoben. 


Wie lieblich ſteht die Frühlingsweide! 
An ihren Fäden von grüner Seide | 
Reiht fie den Tau im Niederlauf 4 

3u weifen Perlen auf. 


Noch fiifer, als nur ihn anzufehen, 
Duftet der blühende Pflaumenbaum. 
Wer Soldes wohl hat im Vorübergehen 
An ihn geftreift mit dem tirmelfaum. 


Liebe 


Die Liebe ſtürmt durch mein Serz 

Wie durch Wälder niederwärts, 

Verborgen vom Laubdickicht, 
Ein Bergſtrom bricht. 


Selbſt auf dem kahlen Felſenjoch 
Wurzelt die Fichte ein; 

Die Liebe wird mit weniger noch 
Zufrieden ſein. 


Die Ärmel meines Gewands 
Sind feucht von Tränen ganz, 
Doch fragt man mich deswegen, 
Sag ich: vom Frühjahrsregen. 


Ich glaubte, das Kraut Vergeſſen mit Namen 
Wachſe aus einem Samen, 

Doch nun erkannt ich mit Schmerzen: 

Es wächft in liebeloſen Serzen. 


Voch eitler als Lettern zu ſchreiben 
In einen Strom, der niederſchäumt, 
Iſt es, von einer zu träumen, 
Die nicht von einem träumt. 


Diese zarten, kleinen Gedichte sind mit jenen flüchtigen und doch so sicheren 
Farbenskizzen zu vergleichen, die später zu Japans am meisten bewunderter Kunst, 
dem japanischen Holzschnitte, führen sollten. In ihnen entfaltet sich alle Anmut 
und Liebenswürdigkeit des japanischen Geistes, der auch das kleinste zum Kunst- 
werk macht dadurch, daß er es mit all seiner Liebe behandelt, 
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Der Spiegel von Powftuffi 
Japaniſche Sage 


m Lande Japan, in alter Zeit, in einem verſchollenen 

Winkel lebten Menſchen, die keinen Spiegel kannten; 
und ein Mädchen dort wußte von ſeiner eigenen Schönheit 
nicht mehr, als was der Liebſte oder andere Leute ihm davon 
ſagten. 

Da geſchah es eines Tages, daß ein Mann daſelbſt, im 
Staub der Landſtraße, ein ſeltſames Ding liegen fah. Er hob 
es auf, und was war es? Ein Bild, wie er nie eines geſehen. 
Es zeigte einen Jüngling, [hin und wohlgebildet, und es 
war fo lebensaͤhnlich, daß es kaum von Menſchenhand gemalt 
ſein konnte; die Züge bewegten ſich und wechſelten den Aus⸗ 
druck, das Bild lächelte bald, bald war es ernſt, bald ſchaute 
es erſtaunt drein. Der Wanderer ſtutzte beim Anblick des 
wunderlichen Fundes; dann plötzlich kam es über ihn wie eine 
Offenbarung: das mußte ſein Vater ſein, den dieſes Bildnis 
darſtellte; der läng Verſtorbene war ihm auf fo wunderſame 
Weiſe wieder erſchienen; und daß das Geſicht ſich bewegte, 
war ihm eine Verheißung: es würde noch einmal zu reden 
anfangen und ihn über den rechten Weg belehren. 

Alſo barg der Mann fröhlich das gefundene Bild in ſeinem 
Gewande, trug es in ſein Haus und verwahrte es wohl. Er 
ſagte keinem Menſchen davon und verhehlte das Geheimnis 
ſelbſt vor feiner Frau; heimlich aber zog er das Kleinod, fooft 
es nur anging, hervor, betrachtete es voller Wohlgefallen und 
konnte ſich nicht ſatt daran ſchauen. 

Sein Weib, von Natur neugierig wie alle Frauen, hatte 
bald bemerkt, daß ihr Gatte etwas vor ihr verhehlte; und 
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kaum war er eines Tages, feinen Geſchaͤften folgend, für 
längere Zeit aus dem Haufe gegangen, als fie auch ſchon in 
ſein Zimmer ſchlich, die Käſten umwühlte und bald in einem 
Behälter auf die Platte ſtieß, die ſo ſorgfältig vor ihr gehütet 
worden war. Wer aber beſchreibt ihr Entſetzen, als ſie auf der 
Tafel das Bild eines Weibes erblicken mußte! Nun begriff 
ſie, warum ihr Gemahl dieſen Schatz vor ihr ſo feſt verborgen 
gehalten hatte; er, von dem ſie in ihrem Wahn geglaubt, er 
fei ein Muſter der Treue — der ergöͤtzte fih verſtohlen an 
einem anderen Frauenbild! Die Tränen kamen ihr, wie ſie 
ſich ihrer Schmach bewußt wurde, und ſiehe da, in dieſem 
Augenblick fing auch das Bild an zu weinen — wohl aus 
Gram darüber, daß es entdeckt worden war; voller Zorn 
blickte die Betrogene auf ihre Nebenbuhlerin, und ein Aus⸗ 
druck desſelben tödlichen Haſſes ſprühte ihr entgegen. 

Ahnungslos kehrte der Mann von ſeiner Arbeit nach Hauſe 
zurück; aber fein Weib ging ihm nicht entgegen wie ſonſt, und 
er fand ſie in der Hütte, wie ſie weinend und händeringend 
auf der Matte ſaß. — „Das alſo iſt deine Liebe? Kaum ein 
Jahr ſind wir vermählt, und du tuſt mir ſolches an? Nun 
weiß ich, was du in der Kammer zu treiben pflegteſt, im ge⸗ 
heimen vor mir: einer anderen ſchenkſt du deine Gunſt, und 
an ihrem Abbild weideſt du deine Augen, während ich Arme 
wähnte, du liebteſt nur mich.“ 

„Wovon ſprichſt du, Liebſte? Ich habe dich nie betrübt.“ 

„Und wie ſteht's mit dieſem Bilde?“ ſagte ſie, ihm den 
Spiegel vorhaltend. 

„Dieſes Bild haſt du entwendet?“ ſprach der Mann voller 
Schmerz; „das iſt das Bild meines geliebten Vaters und 
mein teuerſtes Eigentum. Gott hat es mich finden laſſen zu 
meinem Heile.“ 
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Das Weib war außer ſich über die Lüge, die der Mann 
ſprach, und fühlte ſich noch mehr betrogen und hintergangen; 
war ſie doch verſtaͤndig genug und wußte wohl ein Frauen⸗ 
bild von einem Mannsbild zu unterſcheiden! Dem Gatten 
wiederum fügte ſie damit, daß ſie ſein Heiligſtes verun⸗ 
glimpfte, den größten Schmerz zu, und ſo tat er, was er bis 
dahin nie getan hatte: er erhob ſeine Hand gegen ſie. 

In dieſem Augenblick kam ein Prieſter an dem Hauſe vor⸗ 
bei; der hatte das Schreien der Frau gehört und fragte die 
beiden nach dem Grund des Streites. Nun erzaͤhlten ſie ihm 
die Geſchichte, jedes auf ſeine eigene Weiſe, und der Prieſter 
begehrte ſchließlich das ſeltſame Bild zu ſehen, das dem Manne 
ſo ehrwürdig und koſtbar, der Frau ſo abſcheulich vorkam. 
Wie aber der fromme Diener Gottes die Tafel zur Hand 
nahm und betrachtete, lächelte er über die Einfalt der beiden 
Menſchen und ſprach: „O ihr toͤrichten Erdenkinder, wie haben 
eure Augen euch getäuſcht! Dies ift das Bildnis eines hoch⸗ 
würdigen heiligen Prieſters, und ich faſſe es nicht, wie ihr 
ſein erhabenes Antlitz verkennen könnt! Ich werde es mit mir 
nehmen und als Heiligtum in den Tempel tun.“ 


(Freie Bearbeitung von Eduard Knoll) 
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Der heilige Berg 


Blick' ich aus weiter Ferne 
Empor zum Simmelszelt 

Und ſeh' den Fujiyama 

So hoch ins Blaue ragen 
Seit Anbeginn der Welt, 


So wird die Sonne dunkel, 
Die hell am Simmel ſteht, 

So ſcheint in ſeinem Glanze 

Der Mond ſich zu verhüllen, 


Der durch die Weiten geht. 


Und ſelbſt die Wolken nehmen 
Nicht über ihn den Flug, 

Nur ſtets auf feine Gipfel 

Fällt weißer Schnee hernieder 
In Flocken nie genug. 


Bier in der Bucht von Tago, 
Wie ich zum Simmel ſeh', 

Da ragt der Fujiyama 

Und weiß auf ihn hernieder 
Unendlich fällt der Schnee. 


Japanisches Lobgedicht 
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Das neue Japan 


Industriegebiet bei Osaka 
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Foto: Fritz Henle (Mauritius 


Die kommende Generation 
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Bento, das japanische Butterbrot (Reisgericht) 
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Foto: Preffe- Photo 


Studenten 


Foto: Aſſoclated Preß 


Flieger 


118 


Foto: Natori (Mauritius) 


Krieger 
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Foto: Fritz Henle (Mauritius 


Mädchen 


Foto: Fritz Henle (Mauritius 


Schule 
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Foto: Terra Filmkunſt 


Tochter eines Samurai 
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Junge Arbeiterinnen 


Foto: Fritz Henle (Mauritius 


Tanzende Geisha 
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Foto: Terra Filmkunſt 


Lautenspielende Geisha 
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Foto: Fritz Henle (Mauritius) 
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Ahne und Enkel 


Foto: Aſſoctated Preß 


Ewiges Japan 
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JAPAN 
Trusts, Arbeiter, Bauern, Soldaten 


Von Anton Zischka 


llzulange iff Japan für uns nur das Land der blühenden 

Kirſchbäume, lieblicher Geiſhas, die für ſchöne Offiziere 
ſterben, der großartigen Tempel, der Seen und der bizarren, 
wundervollen Gärten geweſen. Heute muß man ſich hüten, 
in das andere Extrem zu verfallen, ganz Japan als eine über⸗ 
mechaniſierte Fabrik und jeden kleinen gelben Induſtriellen 
als einen ÜbersFord zu betrachten. Man muß verſuchen, klar 
zu ſehen, ohne anzuklagen oder zu entſchuldigen, man muß 
Vergleiche ziehen, nichts weiter, aber man muß eben ver⸗ 
gleichen, trotz aller japaniſchen Proteſte. 


* 


Als die weſtliche Welt mit ihren Kanonen die Öffnung der 
japaniſchen Häfen erzwang, lebten auf den Inſeln 62 Mil⸗ 
lionen Menſchen, faſt genau ſo viel wie ſchon ein Jahrhundert 
früher. Japan hatte das Höchſtmaß feiner Bevölkerung erz 
reicht, es konnte auf ſeinen mageren Ackern nicht mehr Reis 
bauen, nicht mehr Menſchen ernähren. Japan beſitzt faſt über⸗ 
haupt keine Rohſtoffe. Es konnte weder landwirtſchaftliche 
Produkte noch Grundſtoffe zur Bezahlung irgendwelcher maß⸗ 
gebenden Einfuhr verwenden. Um ſich der fremden „Bar⸗ 
baren“ zu erwehren, brauchte man aber ihre Waffen: teure 
Kanonen und Gewehre, ihre Schiffe, ihre Maſchinen. Man 
brauchte ein ſtarkes Volk, Maſſen von Soldaten. Um all das 
zu bezahlen, blieb nur eins: die radikale Umſtellung vom 
Agrar- zum Induſtrieſtaat. Als Japan um fih blickte, fah es 
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vorerſt nur ein klaſſiſches Vorbild: England. England, deſſen 
Volk wie das japaniſche auf kleinen Inſeln zuſammengedraͤngt 
iſt, England, das wie Japan nicht Raum genug hat, um ein 
ſtarkes Volk zu ernähren. Japan ſah, daß es nur groß werden 
konnte, wenn es feine Inſellage zum Welthandel ausnutzte 
wie England, wenn es wie England eine ſtarke Induſtrie 
gründete, durch Veredelung Geld ins Land bekam, um zu 
leben. 


Japans Plan wirtſchaft 


Wenn heute Europas und Amerikas Induſtrielle ſich immer 
wieder darüber wundern, mit welch unglaublicher Genauig⸗ 
keit, mit welch unerhörter Schlagkraft, mit welch geſchickter 
Propaganda alle japaniſchen Handelsvorſtöße vorbereitet find, 
bei denen alle mitwirken: Bankiers, Diplomaten, Kaufleute, 
Induſtrielle — ſo verliert dieſes Staunen ſeinen Grund, wenn 


man weiß: der japaniſche Vorſtoß auf die Weltmärkte iſt ſo 
außerordentlich wirkſam und erfolgreich, weil er „geleitet“ iſt. 
Die fabelhaft ſchnelle Entwicklung der japaniſchen Induſtriali⸗ 
ſierung iſt nur das logiſche Ergebnis der Tatſache, daß dieſe 
Induſtrialiſierung nach einem von der Regierung, (pater von 
einer privaten Zentralgewalt genau ausgearbeiteten Plane 
vorgenommen wurde — und nicht, wie in Europa, von ein⸗ 
ander bitter bekämpfenden Intereſſen. 

Banken und Miniſter, Fabriken und Bergwerke, politiſche 
Parteien und japaniſche Zeitungen arbeiten in vollkommener 
Übereinſtimmung genau fo, wie Herz und Muskeln, Gehirn 
und Magen eines Menſchen im Zuſammenhang arbeiten: ſie 
bilden einen einzigen Organismus. Zuerſt unterſtanden ſie 
dem Staate, der ſie ſchuf und der ſie leitete. Heute gehören ſie 
alle zwei, hoͤchſtens drei Familien. Die Häupter dieſer Fami⸗ 
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lien, zwei oder drei Männer, kontrollieren oder leiten die 
Hauptinduſtrien des Landes: der Baron Mitſui, der Vicomte 
Iwaſaki, Chef des Mitſubiſhi⸗Konzernes, vielleicht auch Su⸗ 
mitomo. 

Die Handlungen Japans ſind klar und logiſch, weil ſie 
einem einzigen Haupte entſpringen, weil es in Japan nicht, 
wie in Europa und Amerika, unzählige leitende Köpfe gibt, 
die faſt nie ihre perſönlichen Intereſſen hintanſetzen, die ein⸗ 
ander ſtaͤndig bekämpfen. 

Japan wurde von einem auf unfruchtbare, arme, erdbeben⸗ 
geſchüttelte Inſeln zuſammengedrängten Bauern⸗ und Fi⸗ 
ſchervolk in einem halben Jahrhundert zur gefürchtetſten In⸗ 
duſtriemacht der Welt, weil Natur und hiſtoriſche Vergangen⸗ 
heit es zur Planwirtſchaft zwangen. Japans Volk konnte ſich 
von 26 Millionen im Jahre 1854 auf 69 Millionen im 
Jahre 1935 vermehren, weitere 39 Millionen unterwerfen, 
ein Empire ſchaffen, das ſo reich bevölkert iſt wie die Ver⸗ 
einigten Staaten, weil es das Schickſal zu Plan und Über⸗ 


legung zwang, wahrend das gleiche Schickſal Europa in Chaos, 


Verſchwendung, Leerlauf feſthielt. 

Es hat keinen Sinn, dieſe wenig erfreulichen Tatſachen zu 
leugnen. Japan wurde nicht durch die Genialität ſeiner Raſſe 
groß, es ging nur folgerichtig den Weg weiter, der ihm allein 
offen blieb. Europa iff nicht tot, die weiße Raſſe längſt nicht 
am Ende ihrer Kräfte, Aber es wäre Zeit, ſich auf dieſe Kräfte 
zu beſinnen 


Die japaniſchen Truſts 


Wenn man die japaniſchen Handelsregiſter, die Liſten der 
Aktionäre und der bedeutendſten Steuerzahler durchgeht, ſo 
ſtößt man immer wieder auf die Namen der Okura, Japans 


Armeelieferanten, der Okazaki, Großinduſtrielle in Kobe, auf 
die Namen der Sumitomo, Bankiers und Großinduſtrielle 
in Oſaka. Aber ſie zählen kaum im Vergleich zu den Mitſui, 
die im Jahre 1935 ein perſönliches Vermögen von ungefähr 
eineinhalb Milliarden Mark beſaßen, unter deren direkten 
Kontrolle 224 der verſchiedenſten und immer der wichtigſten 
Unternehmungen mit einem Geſamtkapital von viereinhalb 
Milliarden Mark ſtehen. Die indirekt durch ihre Banken und 
Holdinggeſellſchaften eine Unzahl anderer Geſchäfte regieren. 
Durch deren Hände im Jahre 1933 85 Prozent ſäͤmtlicher in 
Japan importierter Wolle, 40 Prozent alles Getreides, 
57 Prozent der japaniſchen Kohlen, 40 Prozent der exportier⸗ 
ten und importierten Maſchinen gingen. 

Nach einer japaniſchen Sage haben alle Unternehmungen, 
hat das koloſſale Vermögen der Mitſui eine einzige Quelle: 
einen in den Tiefen der Erde verborgenen Goldſchatz, den ein 
guter Geiſt im ſechzehnten Jahrhundert den Gründer der Fa⸗ 
milie Mitſui finden ließ. Selbſt wenn das aber mehr als ein 
Märchen ſein ſollte, der erſte Mitſui beſaß, abgeſehen von 
ſeinen Beziehungen zu guten Geiſtern, auch noch einen außer⸗ 
ordentlich gut entwickelten Geſchäftsſinn. Dieſer Ahne der 
jetzigen Herren Japans war der erſte, der dort den Bars 
verkauf einführte, die bis dahin gebräuchlichen Jahresrech⸗ 
nungen abſchaffte. Er war der erſte, der Stoffe nach beliebigem 
Maß lieferte, während bis dahin nur ganze Stücke verkauft 
wurden. Endlich erfand er im Jahre 1660 eine Art Scheds 
zahlung, gab er Gutſcheine für ſeine verſchiedenen Firmen in 
Kioto, Oſaka und Pedo aus, erſparte fo die hohen Koſten der 
militärifchen Begleitmannſchaften für Goldtransporte und 
machte aus kleinen, rein lokalen Gefchäften ganz Japan ums 
faſſende. Er legte den Grundſtein zur „Mitſui Ginko“, der 
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Mitſui⸗Bank, die ſchon den Shogunen Geld lieh, im Jahre 
1871 dann auf Befehl des Kaiſers Japans Papiergeld ſchuf, 
die ſtaatlichen Noten ausgab. Gleicher Anfang der Mitſui als 
wie der der Fugger und Rothſchild. Wo aber iſt die Augsburger 
Familie geblieben? Was ſind die Rothſchilds heute gegen die 
Mitſui, gegen dieſe einzige Familie auf der Welt, für die das 
Geſetz von Aufſtieg und Niedergang nicht zu gelten ſcheint? 

Während die Söhne und Enkel von Europas und Amerikas 
Magnaten ihre Fähigkeiten in Milliardärspaſſionen vergeu⸗ 
den, während der letzte Fugger höchſtens noch Energie zum 
Poloſpielen aufbringt und der Pariſer Rothſchild nur für ſein 
Privattheater Intereſſe hat, ſind dreihundert Jahre nach 
Hachirobe Mitſui feine Nachkommen mächtiger und tätiger 
denn je. Sie beſitzen Japans größte Nahrungsmittelbetriebe, 
Japans Schwerinduſtrie, Japans mächtigfte Zeitungen, fie 
kleiden den Großteil ihres Volkes, bauen feine Häufer, verz 
ſichern fein Leben, fie verbinden durch ihre Schiffahrtslinien 
Japan mit der großen Welt, ſie bereiten mit ihrem welt⸗ 
umſpannenden Handel den Weg für Japans Expanſion. 

Die Mitſui und die Mitſubiſhi werden in Japan nicht ge⸗ 
liebt; ſie werden von fanatiſchen Offizieren und jungen Re⸗ 
volutionären ebenſo gehaßt, wie Mellon und Rockefeller, 
Deterding oder Morgan von Europas Sozialiſten gehaßt 
werden. Trotzdem aber arbeiten ſie anders als die übrigen 
„Herren der Welt“. Auch ſie denken an ihre Dividenden, aber 
auch an den Staat. Sie wiſſen, daß ſie ganz groß nur dann 
werden können, wenn Japan ganz groß wird. 

Die Mitſui ganz beſonders haben ſeit Jahrhunderten ver⸗ 
ſtanden, ihr perſönliches Intereſſe mit dem Japans zuſammen⸗ 
zuſchmieden. Überall, wo Mitglieder dieſer Familie auftauch⸗ 
ten, entſtanden japaniſche Kolonien, wurden Länder ſchneller 
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und ſicherer erobert, als es japaniſche Armeen je hätten ſchaffen 
können. Die Mitſui koloniſierten Formoſa und machten mit 
ihren Millionen Sachalin zu einer erſtklaſſigen japaniſchen Be⸗ 
ſitzung. Mit überraſchender Hartnäckigkeit und glühendem 
Eifer bekämpften ſie ruſſiſchen und chineſiſchen Einfluß. Und 
nicht nur, weil ſie wie jeder Japaner geborene Patrioten ſind, 
ſondern auch weil jedes gewonnene Stück Land neue Abſatz⸗ 
möglichkeiten verhieß. Warum aber Japans Dligarchen fo 
wertvolle Stützen des Staates ſind, bleibt für Europa ziem⸗ 
lich gleichgültig. Für Japans Konkurrenten iſt allein ent⸗ 
ſcheidend, daß die weißen Truſts faſt ausnahmslos anti⸗ 
national, ſtaatsfeindlich, reine Geldmaſchinen ſind, während 
Japans Truſts Pioniere der japaniſchen Expanſion, die ge⸗ 
eignetſten Werkzeuge zu Japans Aufbau ſind. 

Daß daran nicht die hohe Moral der Japaner und die teuf⸗ 
liſche Denkart der Weißen ſchuld ſind, iſt natürlich klar. Die 
meiſten europäifchen und amerikaniſchen Crufts find eben Roh⸗ 
ſtofftruſts. Um raſch zu verdienen, haben Amerikas Ölherren 
Raubbau getrieben, durch Beſtechung von Politikern der Na⸗ 
tion ihre letzten Olreſerven entriſſen (Teapot Dome⸗Skandal 
unter Harding). Sie haben ſich jeder Nationaliſierung ent⸗ 
gegengeſtellt, weil ſie nur Intereſſe an ihren augenblicklichen 
Dividenden, nicht an der Zukunft ihres Landes hatten. In 
Europa und Amerika gibt es Volkseigentum, Kohle und HI, 
Eiſen und Kautſchuk, zu verſchachern, in Japan hingegen 
können auch die ſkrupelloſeſten Oligarchen kaum weſentliche 
Schätze außer Landes bringen. Japans Truſts ſind keine Roh⸗ 
ſtofftruſts. Japans Induſtrien ſind vor allem Veredelungs⸗ 
induſtrien. Die Mitſui beuten Japans Arbeitskräfte aus. Aber 
ſchon um einen Binnenmarkt zu ſchaffen, heben ſie das Lebens⸗ 
niveau ſo raſch wie möglich. Sie bringen Geld ins Land. Die 
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Mitſui und Mitſubiſhi ſpeichern Kräfte für die Nation auf, 
während das ſo reiche Mexiko, das kaum weniger reiche Ru⸗ 
mänien, während ein Dutzend anderer Rohſtoff länder durch 
egoiſtiſche, gierige, nur an die nächſte Generalverſammlung 
denkende Truſts ausgeſogen, jeden Tag ärmer gemacht werden. 


Japans Arbeiter 


Hier alfo haben wir das Gehirn der japaniſchen Expan ſion, 
ihre leitenden Männer und Organismen. Und nun die Arme, 
die Hände Japans, die Menſchen, deren Arbeit jene alle Welt⸗ 
märkte überſchwemmenden japaniſchen Waren liefert, deren 
Elend die europäifchen Arbeiter einem gleichen Schickſal zus 
führen kann! 

Im Jahre 1935 iſt in Japan die Herrſchaft des „Hirnes“ 
über die „Hände“ abſolut geworden. Die Diktatur der Olig⸗ 
archie, die Macht der Induſtrieherren über die Arbeiter ſcheint 
unangreifbarer denn je. Und wie die Macht des „Gehirns“, 
wie die Zentraliſation der Finanzmächte logiſch aus Japans 
hiſtoriſchem Hintergrund und ſeiner Umwelt, ſeiner Erde 
wuchs, ſo ſelbſtverſtändlich, ja faſt unvermeidlich erſcheinen 


uns die Schwäche der „Arme“, die Ohnmacht der japaniſchen 


Arbeitermaſſe. Die japaniſche Ubervölkerung hat einen ders 
artigen Höhepunkt erreicht, daß der Nahrunggebende — und 
wenn die Nahrung auch nur in einer Schale Reis beſteht — 
verlangen kann, was er nur will. 

Das eigentliche Japan iſt um ein Fünftel kleiner als Deutſch⸗ 
land (Japan 382 ooo Quadratkilometer, Deutſchland 472 000 
Quadratkilometer) und hat heute eine Bevölkerung von 
69 Millionen gegen unſere 64 Millionen. Aber dieſe Zahlen 
bringen die erſchreckende Wirklichkeit nicht zum Ausdruck. Denn 
nur 17 Prozent dieſer 382 coo Quadratkilometer Japans find 
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anbaufähig. Sümpfe und Wälder, Seen, Berge und Sand 
bilden den Reſt. Es leben alſo in Wirklichkeit mehr als tauſend 
Menſchen auf jedem nutzbaren Quadratkilometer Japans, 
während in Deutſchland 200, in Frankreich nur 108, in Eng⸗ 
land 226 und in Belgien — wo auch kaum ein Stückchen 
Boden unbebaut gelaſſen wird — nur 394 Menſchen auf der 
gleichen Fläche hauſen. Japan iſt das dichteſt bevölkerte Land 


unſeres Planeten. 
* 


In Japan gibt es mehr Magen als Brot. Mehr Arme als 
Arbeit. Man kauft eine Zeitung: Zwei Japaner bedienen 
einen: der eine ſchreit ſie aus, der andere faltet ſie zuſammen. 
Man nimmt ein Taxi: zwei Leute führen es. Einer ſitzt hinter 
dem Steuer, der andere reißt den Wagenſchlag auf, nimmt 
das Geld. Man reiſt in japaniſchen Zügen: vier Schaffner 
kontrollieren jeden Fahrſchein. Und dieſe vier zuſammen be⸗ 
ziehen ein Gehalt, das weit unter dem eines einzigen euro⸗ 
päiſchen Schaffners ſteht. Ganz dünn ausgeſtrichen ſind heute 
Japans Arbeitsplätze, auf das Höchſtmaß der Japaner ver⸗ 
teilt. Trotzdem aber feiern immer mehr. 


* 


Japans Arbeitsloſenproblem begann, als die während des 
Weltkrieges erworbenen rieſigen Gewinne die völlige Neu⸗ 
einrichtung der Fabriken ermöglichten, als mit dem Aufhören 
der Kriegskonjunktur plotzlich mehr als 20 Prozent aller japa⸗ 
niſchen Arbeiter erwerbslos wurden. Maſchinen und Ver⸗ 
truſtung ſetzten das Werk fort, und dann kam das rieſige Erd⸗ 
beben vom r. September 1923, das Tauſende von Fabriken 
vernichtete, Dokohama faſt völlig und Tokio zum größeren 
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Teil zerſtörte, 145 ooo Menſchen das Leben koſtete. Die Ars 
beiter, die dem Tode entgangen waren, fanden ſich ohne Unter⸗ 
kunft und ohne Arbeit. Nach einem offiziellen Bericht waren 
nach der Zerſtörung Tokios 36 von tooo Arbeitern erwerbs⸗ 
los. Und viele dieſer 97 ooo Arbeitsloſen fanden auch in den 
teilweiſe wieder aufgebauten Fabriken keine Aufnahme, denn 
nur die Truſts und die mächtigſten Firmen, nur die Mitſui, 
die Mitſubiſhi oder die Sumitomo verfügten über genügend 
Reſerven oder genügend Kredit, um ihre Unternehmungen 
raſch wieder aufzubauen und auszurüſten. Und begreiflicher⸗ 
weiſe beſtanden dieſe Ausrüſtungen aus den allermodernſten 
Maſchinen. Die Fabriken wurden derartig moderniſiert, daß 
Tauſende und aber Tauſende von Arbeitern jede Ausſicht ver⸗ 
lieren mußten, je wieder beſchaftigt zu werden. 

Je vollkommener die japaniſchen Induſtrieeinrichtungen 
werden, je moderner die Maſchinen, deſto raſcher ſteigt die 
Arbeitsloſigkeit. Je leichter die automatiſierten japaniſchen 
Maſchinen zu bedienen ſind, deſto mehr Frauenarbeit wird 
verwendet. In Japans Baumwollſpinnereien und Seiden⸗ 
induſtrie arbeiten faſt nur ganz junge Mädchen. Und ihre über⸗ 
ragende Mehrheit arbeitet dort auf Grund von Verträgen, 
die mindeſtens drei, manchmal bis zu ſechs Jahren laufen und 
auf Grund derer die Eltern einen Teil des zu erwartenden 
Arbeitslohnes als Vorſchuß erhielten, 400 bis 800 Pen, die, 
wie immer man dieſe Methoden auch nennen mag, praktiſch 
aus ihnen Kinderverkauf machen. 


* 


Es bleibt alſo die Tatſache beſtehen, daß heute in Japan 
Hunger die Löhne diktiert, Raumnot zur induſtriellen Expan⸗ 
ſion zwingt. Es bleibt die Tatſache, daß Japans Arbeiter Ge⸗ 
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fangene ihres Landes, daß fie völlig abhängig von den Be⸗ 
ſitzern der Produktionsmittel ſind. 

Es iſt kein Zufall, daß nur 7 Prozent aller japaniſchen Ar⸗ 
beiter in Syndikaten organiſiert ſind, daß es praktiſch keine 
Arbeiterabgeordneten gibt. Der japaniſche Arbeiter kann nicht 
durch Abwanderung höhere Löhne erzwingen, er verfügt über 
keinerlei Reſerven, er beſitzt keinerlei Machtmittel, die ihn nach 
einer erfolgreichen Revolution am Leben erhalten könnten. 
Japan braucht fremde Rohſtoffe ebenſo wie fremde Märkte, 
Es iſt mit den Weltmärkten unlösbar verkettet. Es iſt ein 
Inſelreich, das wie England ohne Handel, ohne internationa⸗ 
len Verkehr verhungern müßte. Und das macht jede Einzelheit 
von Japans Expanſion ſo lebenswichtig für uns alle. Das 
verkettet Japans Schickſal ſo tragiſch mit unſerem eigenen, 
das macht die Lage des japaniſchen Arbeiters ſo ungeheuer 
wichtig für jeden deutſchen, engliſchen oder amerikaniſchen 
Arbeiter, Kaufmann und Induſtriellen. Japans Aus wande⸗ 
rung geht praktiſch nur das menſchenleere Auſtralien, die Süd 
ſee, vielleicht Kalifornien, Hawai, die Philippinen und In⸗ 
doneſien an. Seine Induſtrieexporte gehen uns alle an. 

Japans Diplomaten und Wirtſchaftler, der japaniſche Ar⸗ 
beitgebervertreter Watanabe, der erſt im Juni 1935 auf der 
Internationalen Arbeitskonferenz in Genf wieder die Be⸗ 
hauptung aufſtellte, es gäbe einen typiſch japaniſchen Lebens⸗ 
ſtil, die Vorwürfe eines ſozialen Dumpings ſeien unberechtigt, 
weil Japans Arbeiter gar nicht wie die europäiſchen leben 
wollten, alle Verteidiger von Japans niedrigen Löhnen hätten 
recht, wenn ihr Land auf einem anderen Planeten läge, wenn 
es in wirtſchaftlicher Hinſicht fo iſoliert wäre wie in geogra⸗ 
phiſcher. Der japaniſche Arbeiter bedient europäiſche oder 
amerikaniſche Maſchinen, er arbeitet in Fabriken, die ſich in 


138 


techniſcher Hinſicht in nichts von deutſchen oder franzöſiſchen 
unterſcheiden. Er arbeitet für den Export, der von den Bank⸗ 
konzernen in genau der gleichen Weiſe wie in Europa finan⸗ 
ziert wird, der aber durch ein Zentralorgan geleitet wird, das 
hundertmal wirkſamer iſt als alles, was man je bei uns ver⸗ 
ſucht hat. Man muß die japaniſchen Arbeitslöhne mit denen 
der europäiſchen Arbeiter vergleichen, auch wenn Japans Ar⸗ 
beiter andere Bedürfniſſe haben als unſere, weil Japans 
Waren ſich heute auf allen Weltmärkten finden. 


* 


1932 betrug der Durchſchnittstageslohn des japaniſchen In⸗ 
duſtriearbeiters 1 Yen 80 Sen, und ein Teil dieſer Summe 
wurde in Warengutſcheinen ausgezahlt. Nach Abzug von Ver⸗ 
ſicherung und Steuer brachten zehn Stunden harter Arbeit 
dem japaniſchen Arbeiter durchſchnittlich 85 Pfennig ein. 

Zwiſchen 1932 und 1935 ſank dieſer Durchſchnittslohn des 
japaniſchen Arbeiters trotz der durch die Entwertung des Yen 
verurſachten Preisſteigerung noch um weitere 5,8 Prozent. 
Während die Produktion um 27 Prozent abnahm, verringerte 
fih die Beſchaͤftigungsziffer um 38 Prozent. Da „Stückarbeit“ 
faſt allgemein iſt, ganz beſonders in der Textilinduſtrie, der 
wichtigſten Japans, da außerdem zahlreiche Methoden zur 
Produktionsſteigerung und Verbeſſerung der Qualität ein⸗ 
geführt wurden, verſchlechterten fih alfo nicht nur die Löhne, 
ſondern die Arbeitsverhältniſſe überhaupt. Lauter denn je erz 
tönt der Ruf „Kokka no tame“, „Zum Wohle des Staates“, 
der in der Meiji⸗Ara entſtand, um die Induſtrialiſation anzu⸗ 
feuern, in allen japaniſchen Fabriken erinnern immer öfter 
Redner der Regierung und der Arbeitgeberverbände die Ar⸗ 
beiter daran, daß nur ein angeſpannter Export zur Verwirk⸗ 
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lichung der nationalen Ideale führen kann. Und je lauter der 
Ruf nach der Leiſtungsſteigerung wird, deſto ſtiller wird es um 
die nach dem Weltkrieg begonnenen Reformverſuche der Re⸗ 
gierung für eine beſſere ſoziale Geſetzgebung. 


* 


„Die Löhne der japaniſchen Arbeiter“, fo erklärte im 
März 1934 der Generalſekretär der japaniſchen Arbeiterunion 
gelegentlich des Gewerkſchaftskongreſſes in Oſaka, „ſind nied⸗ 
riger als die Englands, Frankreichs und Deutſchlands. Ver⸗ 
gleicht man aber die Preiſe des täglichen Bedarfs, ſo kommt 
man zu der Schlußfolgerung, daß die Lebensverhältniffe der 
japaniſchen arbeitenden Klaſſen keineswegs der geringeren 
Löhne wegen ſchlecht ſind. Der japaniſche Arbeiter genießt ſein 
Leben bedeutend beſſer, als im allgemeinen angenommen wird.“ 

Politiſche Parteien, Syndikate und Arbeitervereinigungen 
in Japan werden alfo ſchwerlich mit dem europäiſchen Arbeiter 
Hand in Hand gehen, wenn der ſeinen eigenen Lebens⸗ 
ſtandard, ſeine Löhne und ſeine ſozialen Rechte dadurch ver⸗ 
teidigen wollen wird, daß er verſucht, den Lebensſtandard des 
japaniſchen Kollegen auf gleiche Höhe zu bringen. 

Immer wieder hört man europäiſche Optimiſten darauf 
hinweiſen, daß die Lage des japaniſchen Arbeiters unerträg⸗ 
lich ſei, daß das japaniſche Proletariat ſich in Kürze erheben, 
daß eine Revolution Japans Waren von den Weltmärkten 
weghalten werde. Dieſe Meinung aber kann durch Tatſachen 
nicht geſtützt werden. Wenn eine Revolution in Japan aus⸗ 
brechen ſollte, dann wird ſie nicht von den Arbeitermaſſen 
kommen. Dann wird ſie von der Armee und den Bauern 
ausgehen und Höchftens Japans Expan ſions methoden ändern, 
nie aber dieſe ſelber aufgeben. 
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Japans Bauern 


Nach der letzten Zählung, der des Jahres 1930, leben 
49 Prozent aller japanifchen Familien von Ackerbau. Und 
wenn es auch im Augenblick den Anſchein hat, als ob Kapi⸗ 
taliſten und Arbeiter die wichtigſten treibenden Kräfte der 
japaniſchen Expanſion ſeien, es iſt doch der Bauer und ſeine 
elende Lage, der dieſer Expan ſion ihre erſchreckende Stoßkraft 
verleiht. Die 30 Millionen japaniſcher Bauern zwingen Nippon 
zu territorialen Eroberungen, ſelbſt wenn die Mitſui und 
Mitſubiſhi, ſelbſt wenn Regierung und Arbeiter ſich mit wirts 
ſchaftlicher Vorherrſchaft begnügen würden. 

Seit dem Beginn der Induſtrialiſierung, ſeit dem Augen⸗ 
blick, da die Geburten beſchränkung aufgehoben wurde, die Bes 
völkerung ſchwindelerregend wuchs, gibt es in Japan einen 
wilden Wettlauf zwiſchen Menſchen und Produktions möͤglich⸗ 
keiten. Die Zahl der japaniſchen Fabriken wuchs mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die kein anderes Land je erreichte. Die Bevölke⸗ 
rung aber wuchs noch ſchneller. Die japaniſchen Ausfuhrziffern 
kletterten immer höher, mit ihr aber auch die Rohſtoffeinfuhr 
und die Nahrungsmittelnot. Seit der Öffnung der Häfen hat 
die japaniſche Bevölkerung ſich verdreifacht, die anbaufähige 
Boden flache aber blieb praktiſch gleich; immer noch produzieren 
nur 17 Prozent von Japans Land Nahrung, immer noch 
müſſen Felder, die insgeſamt kleiner als Bayern ſind, ein 
Volk ernähren, das zahlreicher als das deutfche ift. 

Japan war ſchon intenfio bebaut, als große Teile Europas 
noch aus Urwäldern beſtanden, die Arbeitsmethoden aber 
konnten ſich in all dieſen Jahrtauſenden kaum ändern. 
60 Prozent von Japans Ernten beſtehen aus Reis, ſeine 
Felder liegen auf Berghängen und ſind ſo winzig, daß die 
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Verwendung von Maſchinen nicht in Frage kommt. Der 
japaniſche Bauer kann alſo nicht nur nicht neues Land unter 
Kultur nehmen, er arbeitet auch viel teurer als der auſtraliſche 
oder amerikaniſche, argentiniſche oder ungariſche Landwirt, 
die alle unendlich ausgedehnte Felder beſitzen, oft jungfräus 
lichen Boden, und Maſchinen, die die Arbeit von tauſend 
Mähern, tauſend Drefhern, Herden von Tieren leiſten. 
Seit der Induſtrialiſierung wurde Japans Bauer zwangs⸗ 
läufig zum Gärtner, der nichts anderes als Gemüſe, Früchte, 
Blumen für die Stadtbevölkerung produzieren ſollte. Die 
große Maſſe der japaniſchen Bauern wurde überflüſſig, mußte 
verſchwinden, mußte umkommen oder auswandern. Aus⸗ 
wandern aber konnte ſie nicht, und ſie ſtirbt auch nicht ſo 
ſchnell. Im Gegenteil: denn in jedem Jahre werden 500 000 
japaniſche Kinder auf dem Lande gegen 300000 in den 
Städten geboren. Es fehlt an Platz... Folglich muß man 
ihn erobern, an Sibirien oder Auſtralien denken, denn keine 
Veredelungsinduſtrie der Welt iſt in der Lage, innerhalb eines 
halben Jahrhunderts einen Zuwachs von 40 Millionen zu 
ernähren. Selbſt wenn ſie, wie die japaniſche, über modernſte 
Verfahren, modernſte Maſchinen, die denkbar billigſte Arbeits⸗ 
kraft verfügt. Alle Zentraliſation, die bewunderungswürdigſte 
Planung können die Tatſache nicht ändern, daß Japans In⸗ 
duſtrie nicht auf natürlichen Reichtümern begründet iſt, daß 
die Bevölkerung nur durch den Gewinn ernährt werden kann, 
der durch die Umwandlung von vom Ausland gekauften 
Grundſtoffen in nach dem Ausland verkaufte Fertigwaren 
entſteht. Selbſt wenn es der japaniſchen Induſtrie in nicht zu 
langer Zeit gelingen ſollte, die neugeborenen Millionen Ja⸗ 
pans unterzubringen, es bleiben die nicht induſtrialiſierten 
Maſſen von früher. Die Überbevölkerung, die der Induſtrie 
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fo billige „Arme“ liefert, bleibt gleichzeitig auch ihr unerbitt⸗ 
lichſter Feind. Dieſe Aberbevölkerung und das kaum vorſtell⸗ 
bare Elend der japaniſchen Bauern führen zur Militarpolitik, 
zu kriegeriſchen Eroberungen — Krieg und Welthandel aber 
ſind unvereinbar. 

Durch die Not ſeiner Bauern, durch die Tatſache, daß es 
ſeine landwirtſchaftlichen Produktionsmethoden nicht moder⸗ 
niſieren kann wie feine induſtriellen, durch den tragiſchen Ums 
ſtand, daß es eben zuviel Bauern hat, zuviel Menſchen, die in 
ſeinen Fabriken keinen Platz finden, wird Japan zu einer 
kriegeriſchen, zu einer militärifhen Expan ſion getrieben, zur 
Eroberung von Land, nicht nur von Märkten, 

Darin, in dieſem ſcheinbar unwegbaren Konflikt zwiſchen 
Stadt und Land, Militär und Oligarchen, Bauern und Hands 
lern, liegt Japans wahre Tragik. Von dort her droht dem 
Inſelreich ſchwerſte Gefahr, nur von Japans innerer Zer⸗ 
riſſenheit kann Europas Rettung vor der erſchreckenden gelben 
Konkurrenz kommen. Die Macht der Bauernmaſſen aber iſt 
faſt immer unterſchätzt worden, faſt alle Induſtrieſtaaten 
ſchritten über ſie hinweg. Man ſchob in Japan die Bauern 
beiſeite, man ſchätzt Japans Bauern in Europa falſch ein. 
Man weiß von Japans Agrarnot durch Statiſtiken und durch 
Bilder der Wochenſchauen, die manchmal Bauerndemonſtra⸗ 
tionen zeigen, aber man vergleicht ſie zu oft mit der Not der 
deutſchen Landwirtſchaft, ſpricht von den japaniſchen Bauern 
wie denen Rumäniens oder Polens. Die Not in Japan aber 
iſt unvergleichbar. Sie hat heute einen Grad erreicht, der nicht 
mehr allein für Japan, ſondern indirekt für die ganze Welt 
äußerſt gefährlich iſt. Auf den erſten Blick iſt das allerdings 
in Japan ebenſowenig bemerkbar wie in Europa, beſonders 
wenn man nicht weit von den großen Städten fortgeht, wenn 
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man in Südjapan bleibt. Man ſieht, daß Japans Felder oft 
nicht größer als eine deutſche Durchſchnittswohnung find. Man 
ſieht überall Menſchen auf den alten Treträdern, die Waſſer 
für die Reispflanzungen pumpen, Menſchen, die bis zu den 
Hüften im Waſſer ſtehend arbeiten, man riecht, daß nach alter 
chineſiſcher Art noch überall menſchliche Exkremente als Dün⸗ 
ger verwendet werden, trifft in den Straßen der Städte die 
Handwagen, auf denen in Holzbottichen diefe Fäkalien gez 
ſammelt und aufs Land geſchafft werden. Der Mangel an 
Raum fällt auf und die unendliche Mühe, die es koſtet, dem 
Boden zwei oder drei Ernten im Jahr abzuringen. 


Japans Soldaten 


Das unvorſtellbare Elend der japaniſchen Landbevölkerung 
kann leicht einen Brand entfachen, zum Weltbrand werden, 
denn drei Viertel von Japans Soldaten beſtehen aus Bauern, 
die geſamte Marine aus der armen Küſtenbevölkerung, faſt 
alle Offiziere ſtammen vom Lande. Und das verleiht dem 
japaniſchen Agrarproblem Weltbedeutung, durch dieſe Ver⸗ 
bindung von Bauern und Soldaten, die Blutsbrüderſchaft 
von hungernden Reispflanzern und einer im Samuraigeiſt 
erzogenen Armee entſteht erſt die ganze Gefahr der japaniſchen 
Expanſion. Die Samurai waren arm, und Japans Offiziere 
von heute ſind arm. Vom Unterleutnant bis zum Hauptmann 
beziehen fie rro bis 220 Pen monatlich, 78 bis 156 Mark. 
Alle ſind verheiratet, alle haben ſie Kinder. Die Heime, die 
ſie verließen, waren arm, und die Heime, die ſie gründen, 
find es auch. Um fih herum aber ſehen diefe jungen Offiziere 
wie Dank der Induſtrialiſierung Rieſenvermögen entſtehen. 
Sie ſehen nur die Schäden des mechanifierten Zeitalters, fie 
denken mit dem Herzen. Sie empören ſich, wenn ſie die 
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Marmorpaläfte der Rieſentruſts in Tokio betrachten und dabei 
an die armſeligen, zerfallenden Behauſungen ihrer Eltern und 
der 30 Millionen anderen hungernden Landbewohner denken. 
Der „Buſhido“, der „Weg des Kriegers“, das von jedem 
Offizier reſpektierte Moralgeſetz der Samurai, verlangt Kampf 
für ſoziale Gerechtigkeit. Und ſo iſt der vom Lande ſtammende 
Soldat Nationaliſt und dem Kaiſer ergeben, aber auch zu 
gleicher Zeit, wie der Bauer, Antikapitaliſt. Nicht allein der 
einfache Soldat, ſondern auch der General. Araki, Yamagata, 
die Generäle Khata und Koiſſa — um nur die berühmteſten 
Beiſpiele anzuführen. Japans Kriegerkaſte kommt nicht aus 
dem ſatten Bürgertum wie in vielen andern Ländern, Offizier 
ſein iſt in Japan kein nobler Sport. Japans Generäle lebten 
in ihrer Jugendzeit oft auf winzigen Feldern, deren Ertrag 
kaum den Hunger fernhielt, ſie waren Sklaven eines Syſtems, 
das ihnen für die Induſtrialiſierung, die ſie kaum begriffen, 
größere Laſten als den Städtern auferlegte, eines Syſtems, 


das ihnen ihr klägliches Leben in keiner Weiſe erleichterte. Alle 


dieſe aus dem Lande hervorgegangenen Soldaten haben nur 
den einen glühenden Wunſch: neuen Grund und Boden, neue 
Lebensmöglichkeiten zu erobern! Aber nicht mit der lang⸗ 
ſamen, kaum merkbaren Methode einer wirtſchaftlichen Aus⸗ 
dehnung, ſondern auf die Art der Samurai, im offenen 
Kampfe mit den Waffen in der Hand. 


Die Pflicht 


Novelle von Wilhelm von Scholz 


E: gibt manche Berichte und Erzählungen, welche die 
Vaterlandsliebe des Japaners, insbeſondere des japa⸗ 
niſchen Soldaten, noch hingebender erſcheinen laſſen, als ſie 
bei irgendeinem andern, europäiſchen oder ſonſtigen Volke ift. 
Sie wurzelt in der Ahnenverehrung des Shintoismus, der 
urſprünglichen Religion Japans. Die unbedingte Aufopfe⸗ 
rung des Lebens, wie ſie der japaniſche Staat von ſeinen 
Untertanen verlangt oder mit Gewißheit, auch außerhalb 
eigentlicher Kriege, erwarten kann, würde in Europa durch⸗ 
aus des Krieges bedürfen, um in Erſcheinung zu treten. 

Ich glaube, das Vorkommnis, das ich hier mitteilen will, 
iſt — ſoweit es ſich überhaupt nach dem Untergang der Haupt⸗ 
beteiligten mit Sicherheit deuten läßt — ein neuer Beleg für 
dieſe Vaterlandsliebe. 

In den Jahren nach 1918 war bei den meiſten geſitteten 
Völkern das Brennen unſerer Erdkugel an irgendeinem Teil 
ihrer Oberfläche eine ſo gewohnte Vorſtellung geworden, daß 
die Frage nach dem nächſten Waffengang fürderhin nicht 
wenige Gemüter und Federn beſchäftigte. Durch die ſich immer 
mehr und mehr enthüllenden Urſachen des Weltkrieges an⸗ 
geregt, ſuchte man die Berührungs flachen von Einflußgebieten ` 
großer Staaten, Raſſenfeindſchaften, Bevölkerungswachstum, 
Ausdehnungsnotwendigkeiten und Abſatzmärkte als Gründe 
für künftige blutige Auseinanderſetzungen zu erkennen. 

Eiferſucht und ſonſtige Spannungen zwiſchen Japan und 
den Vereinigten Staaten von Amerika ließen die phantaſti⸗ 
ſchen Geſchichtsweisſagungen bald auf einen künftigen Krieg 
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zwiſchen den Mächten raten, die fih über den Stillen Ozean 
hinweg gegenüberſtehen. Einander ausſchließende politiſche 
Ziele mußten bei beiden wohl angenommen werden. Unklar⸗ 
heiten und einzelne Schärfen im Verkehr hatte es zwiſchen 
ihnen in der Tat mehrfach gegeben. 

Staaten, die oft hören, daß fie ihrer Lage nach Gegner fein 
müßten, werden doppelt argwöhniſch, mißtrauiſch, gereizt. 
Amerikaniſche Geſchwader im Großen Ozean, die auf Übungs; 
fahrten gelegentlich bis in die Nähe der oſtaſiatiſchen Küſte 
kamen, ohne jedoch durch ausdrücklichen Beſuch und die Be⸗ 
grüßung eines japaniſchen Hafens ſich als friedlich und freund⸗ 
lich zu bekunden; die vielmehr auftauchten, lange Zeit kreuzten 
oder auf der Lauer lagen, beobachteten und wieder verſchwan⸗ 
den, waren im Inſelreich nicht unbeachtet geblieben. 

Gewiß: keine Zeitung verzeichnete dieſe Vorgänge als einen 
unfreundlichen Schritt. Weder konnte der amerikaniſche Botz 
ſchafter in Tokio, noch ließ der japaniſche Bevollmächtigte in 
Waſhington die geringſte Verſtimmung merken. Aber die 
ſelbſt unſichtbaren, immer ſehenden Augen aus dem Dunkel 
— die der Staatsmänner und Generalſtabsführer — waren 
offen. Eine Anzahl geheimer Befehle aus Tokio an Teile der 
Flotte wie an Luftfahrzeuge und an verkappte Nachrichten; 
übermittler in den Vereinigten Staaten galten nur dieſen 
amerikaniſchen Übungsfahrten, die fih fo weit von der Küſte 
des eigenen Landes in die Richtung auf Japan zu entfernt 
hatten. 

Ein japaniſches Militärluftſchiff von bisher völlig geheimem 
Bau und ungekannter Einrichtung — das zur Erinnerung 
an den heldenhaften Untergang der „Rinſhu⸗Maru“ auf den 
Namen dieſes berühmten Kriegsſchiffes getauft worden war — 
erhielt einen Beobachtungsauftrag, wie er bei mittleren Wind⸗ 
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und Wetterverhältniſſen durchaus feiner Leiftungsfähigfeit 
entſprach. Es ſollte über dem Ozean in der Nähe des amerika⸗ 
niſchen Geſchwaders kreuzen. Einer der genialſten Männer des 
japaniſchen Admiralſtabes, Major Iſhikawa, war an Bord, 
um die Bewegungen und Manöver des künftigen Feindes zu 
beobachten und an ihnen Aufgaben und zugrunde liegende 
Gefechtsidee der amerikaniſchen Führung zu erkennen. 

Daß die „Kinſhu⸗Maru“ von den amerikaniſchen Kreuzern 
aus geſehen und ſicherlich als ein Zeichen raſcher Bereitſchaft 
empfunden werden würde, konnte ein nicht unwillkommenes 
Nebenergebnis der Ausfahrt ſein. 

In ſternklarer, faſt windſtiller Mitternacht verließ der 
ſchattenhafte rieſige Himmelsfiſch leiſe und geheimnisvoll, wie 
in Kriegszeiten, ſeinen Unterſchlupf und hatte ſich bald über 
die Grundgew ächſe des Luftmeeres am Rande des Übungs⸗ 
platzes — breitflächige Kiefernſchirme vor allem — erhoben. 
Das Brummen, das er jetzt anſchwellend hören ließ, klang 
wie ein zufriedenes Bekunden ſeines gewaltigen Tierdaſeins 
im Element und verlor ſich, mit dem Sternbildverdecker bald 
kleiner werdend, unter der Kuppel hin. 

Die Bedienungsmannſchaften waren ſofort in die Baracken 
zurückgeſchickt worden. Drei, vier Offiziere auf der großen freien 
Grasfläche vor der Luftſchiff halle ſtarrten mit Feldſtechern in 
den unteren Nachthimmel, durch den ihre Kameraden fern 
fortglitten. Die Nachſchauenden waren nicht mehr ſicher, ob 
fie in der grauſchwarzen flirrenden Kreisfläche des Prismen; 
glaſes die „Kinſhu⸗Maru“ noch unterſchieden oder ob die An⸗ 
ſtrengung ihres Sehens ſie täuſchte. 


* 


i In der Führerfabine des Luftkreuzers ſtanden, als der | 

Morgen über der unendlichen Wellenweite des Ozeans aufs | 

graute und der Waſſerhorizont fih eben fahl rötete, ſchweigend | 

a Takeda, der Kapitän des Fahrzeugs, mit feinem Bordgaſt 
Iſhikawa. Sie ſuchten die gleichmäßige, wie gegen die Ferne 
zu anſteigende Fläche ab. 

Nichts! Die Amerikaner mußten in dieſer Nacht abgedampft 
ſein — vielleicht heimwärts, was die beiden das leere Meer 
immer wieder mit dem Glas überſtreifenden Offiziere beklagt 
hätten, vielleicht in der Richtung auf andere militärifch wichtige 
Küſtenplätze zu, wo man dann eben weiter ſuchen und ſie 
finden mußte. Aber kein Anzeichen: kein Rauch am Himmels⸗ 
rand, keine in dem leichten Gewell ſicher lange ſichtbare Kiel⸗ 
linie mehr, nichts! 

Vorſichtige, chiffrierte drahtloſe Anfragen bei den Küſten⸗ 
ſtationen blieben ergebnislos. 

Der Luftkreuzer befand ſich genau über dem Meeresort, an 
dem das amerikaniſche Geſchwader nach der Meldung eines 
heimgekehrten Torpedobootes vor achtzehn Stunden geſichtet 
worden war. Mit ſeiner vollen Geſchwindigkeit mußte er die 
viel langſamer fahrenden Waſſerkoloſſe, bei denen auch ein in 
der Bewegung ſehr behindertes Flugzeugmutterſchiff fein follte, 
jetzt noch gut einholen, wenn er die Richtung ihrer Fahrt hatte. 

Iſhikawa und Takeda lehnten gebeugt über der Karte des 
Küſtenteils, von dem ihr Fahrzeug über den rieſigen Waſſer⸗ 
kreis unter ihren Füßen hinausgeglitten war. Die Karte zeigte 
ſchmal am linken Rande die zackige buchtenreiche Grenze des 
feſten Landes und wurde dann die große, nur von Strömungs⸗ 
bändern, Tiefenangaben, Kurslinien und der Gradeinteilung 
unterbrochene gleichmäßige Fläche eines Stückes vom Stillen 

Ozean. 
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Iſhikawa befürwortete, daß man mit der Kraft aller Moz 
toren genau ſüdoſtwärts fahre. Der Kapitän fragte ruhig da⸗ 
gegen, ob denn der Auftrag überhaupt noch beſtünde, wenn 
die Amerikaner wirklich heimwärts gedampft ſeien? Zu zeigen, 
daß man in Japan wache, ſei doch in ihrem Befehl neben⸗ 
ſächlich. Die amerikaniſchen Schiffe aber in ihren vielleicht auf 
die japaniſche Küſte oder angenommene japaniſche Flotten⸗ 
vorſtöße gerichteten Manövern zu beobachten, habe ja keinen 
Sinn mehr, ſobald ſie ihre Bewegungen hier abgebrochen 
hätten. Er ſchlage, trotz der verneinenden Auskunft der Funtz 
ſtationen vor, entweder norz oder ſüdwärts das Meer im 
Küſtengebiet abzuſuchen. 

Nicht gern gab der Theoretiker dieſen Gründen des Prak⸗ 
tikers recht, die freilich kaum allein den Wunſch des Kapitäns 
gezeugt hatten, nicht allzu weit von der Küſte abzugehen. Der 
wettererfahrene Mann glaubte in den Farben der Horizont⸗ 
rötung und in einer gewiſſen Streifigkeit der Luft eine unwill⸗ 
kommene Windvorausſage zu leſen. 

Es wurde alſo beſchloſſen, ſüdwärts das Glück zu verſuchen. 

Als ſich nach dreiſtündiger Fahrt nicht die Spur eines 
amerikaniſchen Schiffes gezeigt hatte, nur einmal am öftlichen 
Horizont ein friedlicher Kauffahrteiſegler geſichtet worden war, 
ſchien es Takeda geboten, den Rückzug anzutreten. Sein Mit⸗ 
fahrer widerſprach nicht, zumal da der Himmel ein immer 
bedrohlicheres Ausſehen angenommen hatte, wie vor einem 
Gewitter. Auch war plötzlich ein mächtiger Windſtoß von 
Süden über die Waſſerfläche hingefegt, die er bei ihrer ſchwe⸗ 
reren Beweglichkeit nicht ſogleich hatte in den ſeiner Stärke 
entſprechenden Wellenaufruhr bringen können. Aber das dem 
Stoß entgegenfahrende Luftſchiff hatte im ganzen Geſtänge 
gezittert, gebebt, geächzt und war von feinem Kurs einen 


150 


j 
3 
f 
| 


re A 


EL ZONE 


eu Oia 
— 


aera, e 


Augenblick nach Weſten abgedrückt worden. Als hätte der 
Wind den Rat gegeben, heimzukehren, was nun auch mit der 
vollen Kraft der Motoren begonnen wurde. 


* 


Der Glaube, daß feſt angeſpannter Menſchenwille — na⸗ 
mentlich dann, wenn der ſeltene Fall eintritt, daß der Wollende 
ohne Rückſicht auf Guts oder Schlechtſtehen feiner Sache, ohne 
Traum von Erfolg dennoch die höchſte Willensſpannung in 
der Seele fefthält — mächtig ins Geſchehen hinein wirkt, ift 
nicht nur im öſtlichen Aſien verbreitet, ſondern überall, wo 


ringende Menſchen offenen Auges, in Erwartung und Furcht 


die von ihnen ſcheinbar unabhängigen Mächte beobachten. 

Der Wille des Majors war nicht mit auf die Heimfahrt 
gegangen. Iſhikawa hatte ſich mit ſeiner Einſicht raſch den 
Gründen Takedas gefügt und der Rückkehr zugeſtimmt — 
wohl mit Bedauern, doch auch mit der Überzeugung, daß ſie 
das Gebotene ſei. Sein Wille fuhr indeſſen wie eine ſelbſtaͤndige 
Kraft in Strahlen ſuchend weiter über den Ozean, dahin, 
dorthin. Ihm ſelbſt, dem Ausſender dieſer Willensſtrahlen, 
wurde das nicht anders bewußt als erſt in einer wachſenden 
Mißſtimmung und dann in einem Ausmalenmüſſen erneuter 
ſtürmiſcher und lebensgefaͤhrlicher Fahrt der „Kinſhu⸗Maru“. 

Die führte über Höher und höher ſich türmende Wellen⸗ 
gebirge, weiße, zackige, langgeſtreckte Kämme, die faſt an den 
Boden der Kabinen ſtießen, und Täler, deren Abgrund man 
nicht ermeſſen konnte; welche die phantaſtiſche Vorſtellung er⸗ 
weckten: in ihnen liege der Grund dieſes tiefſten Meeres der 
Erde immer einen halben Wogenſchritt lang frei unter der 
ſchwarzen Sturmluft und den Regenſchauern. 

Was wir obenhin Willen nennen: ein wenig Wunſch, 
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Sehnſucht, Mittelſuchen, um ein Verlangen zu erfüllen, das 
Nichtabwendenlaſſen des Sinnes von einem Ziel und Zweck 
— das hat mit dem wirklichen Willen, der eine gefährliche, 
ſchickſalſtarke, eher traumhafte als bewußte Seelenkraft iſt, 
wenig genug gemein. 

Nun, Iſhikawa, der längſt und mit voller Einſicht das Auf⸗ 
geben der Sache gebilligt hatte, vermochte zu wollen und wollte 
immerfort, trotzdem ſie auf der Rückfahrt waren, nur dies eine: 
die Amerikaner finden! 

Griff er damit ein in das, was jetzt geſchah? Dem ſtarken 
und plötzlichen Gewaltſtoß des Sturmes war nach ein paar 
Erdatemzügen Stille ein gleichmäßig ſchnelles Vorſchießen 
und ⸗ſtürzen unendlicher Windmaſſen gefolgt. Gegen ihr 
Sauſen, das Meer und Land in rieſiger Breite überſtrich, hatte 
der Luftkreuzer kaum mehr die Richtung auf den Marineflug⸗ 
platz halten können, dem er zuſtrebte. Da kam der zweite und 
bald der dritte Sturmſtoß mit einer noch viel größeren Ge⸗ 
walt, als ſie der erſte gehabt hatte. Es war, als zerſplitterte 
vor ihm das raſende Wehen und Gewehtwerden der Luft⸗ 
maſſen, in das der Stoß Wirbel und eine jähe Drehung nord⸗ 
oͤſtlich übers Meer hinaus brachte. Bisher hatte es von Südoſt 
nach Nordweſt geweht. 

Dadurch, daß das Luftſchiff in einer dieſem heftigen An⸗ 
prall wenigſtens nicht geradezu entgegengeſetzten, noch auch in 
einer zu ihm quer liegenden Richtung halb trieb, halb fuhr, 
zerbarſt es nicht in feinem ftöhnenden Stangenwerk und riß 
es nicht in ſeiner gepeitſchten Hülle, ſondern verlor nur einen 
Teil der Steuerung und nahm an zwei Motoren Schaden. 
Das minderte ſeine Geſchwindigkeit freilich nicht; es jagte 
hochgeſchleudert, niedergeſtampft in den Sturmwirbeln unter 
dem jetzt wolkenſchwarzen Rieſengewölbe längſt weiter über 
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den Ozean hinaus, als bis zu dem Meeresort, über dem es 
im Augenblick der Umkehr geſtanden hatte. 

Es trieb bald ſteuerlos; und trieb plötzlich auf ein in den 
Wogen tanzendes, taumelndes rieſiges Brett zu — ſo ſah es 
aus —, zu dem der Luftkreuzer ſich in einem Augenblick nach⸗ 
laſſenden Windes niederneigte, um ſich mit ihm zuſammen⸗ 
zuketten. 

Als der Sturm wieder einſetzte, hingen Luftkreuzer und 
Brett ſchon ſo feſt aneinander, daß keins vom andern mehr 
losgeriſſen werden konnte. 

Die geſamte Beſatzung der „Kinſhu⸗Maru“ hatte gewußt, 
daß nur noch ihre Geiſter das Vaterland wiederſehen würden. 
Und der, eben deſſen Wille — wenn es nicht der Zufall tat — 
erſt die Gefahr und nun die Rettung heraufbeſchworen hatte, 
war, beim Sturz des nicht mehr geſteuerten Fahrzeugs in ein 
Luftwellental, in eine abwärts reißende Strömung, ſelbſt ſo 
zu Boden geſchleudert worden, daß er die Beſinnung verlor. 
Iſhikawa kam erſt wieder zu ſich, als der Luftkreuzer bei lang⸗ 
ſam abfallendem Wind mit mehreren unzerreißbaren Troſſen 
an dem Flugzeugmutterſchiff des amerikaniſchen Geſchwaders 
feſtgemacht war. 

Der Auftrag war alſo ſoweit ausgeführt: man hatte die 
Amerikaner doch noch gefunden. 


* 


Der Sturm hatte ſich an ſeiner Heftigkeit genügen laſſen 
und viel kürzer gedauert, als es ſonſt hier die Art der Stürme iſt. 

Während die Ausbeſſerungen an der „Kinſhu⸗Maru“ in 
vollem beſchleunigtem Gange waren, fand auf dem Kriegs⸗ 
ſchiff Begrüßung zwiſchen den Waffenkameraden der beiden 
Nationen ſtatt. 
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Es ift gewiß ein Überbleibfel des mittelalterlichen, über alle 
nationalen Grenzen hinübergreifenden, faſt nationenloſen Rit⸗ 
tertums, in welchem Ritterſein viel mehr verband, als Unter⸗ 
ſchied in der Staatz, Volks; und Sprachzugehöͤrigkeit trennte: 
daß ſich Soldaten ſelbſt feindlicher Staaten ſtets um ihres 
Waffenkleides willen, im Todkampf noch, als Kameraden 
empfinden. Wieviel mehr mußten das Offiziere zweier Ar⸗ 
meen, die im Weltkrieg verbündet geweſen waren! Die ſpätere 
heimliche Feindſchaft ihrer Staaten erhöhte noch den Reiz der 
Begegnung und Annäherung. 

Vielleicht aber iſt es auch nur dieſer Reiz, dieſe Lockung, die 
Gegner immer füreinander bedeuten — ob es Jäger und 
Wilderer, Grenzer und Schmuggler oder feindliche Krieger 
ſind —, was hier raſch eine gewiſſe wärmere Höflichkeit auf⸗ 
leben ließ, nachdem der Kommandant des amerikaniſchen 
Schiffes, Charles Pankhurſt, die unfreiwilligen Gäſte in einer 
Rede begrüßt hatte, die ein ſeltſames Gemiſch von amerikani⸗ 
fher Nüchternheit und ſchwungvollen europäifchen Phraſen war. 

Da bei einer ſolchen Rede ja deren Inhalt unwichtig iſt, ſie 
vielmehr nur Ausdruck entgegenkommender Höflichkeit ſein 
ſoll, hatten die japaniſchen Offiziere Pankhurſts Worte nicht 
unangenehm empfunden. Nur bei einer Stelle, als der Ameri⸗ 
kaner ihrer treuen Waffenbrüderſchaft gegen den Barbaren 
und Kulturzerſtörer Deutſchland gedachte, waren einige der 
Japaner in Scham verlegen geworden. 

Nach der Rede, als nun auch noch zwiſchen einzelnen Offi⸗ 
zieren beider Länder perſönliche Höflichkeiten ausgetauſcht 
worden waren, luden die amerikaniſchen Seeleute die japaniſche 
Luftſchiff beſatzung gefliſſentlich zu einer Beſichtigung ihres 
neuartigen „Flugplantyps“, wie ſie ſagten, ein. 

Iſhikawa und Tekada verſtändigten ſich durch einen Blick. 
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Dann ſprach Takeda, als der Dienſtältere der beiden, eine 
höfliche Abſage aus, die gleichzeitig eine Weigerung, die ame⸗ 
rikaniſchen Offiziere die „Kinſhu⸗Maru“ näher anſehen zu 
laſſen, einleiten ſollte. Die Kameraden dürften es nicht als 
eine Ablehnung auffaſſen, wenn die Japaner das Schiff nicht 
beſichtigen wollten; aber die Freude und Hochgeſtimmtheit 
eines ſolchen unvorhergeſehenen Zuſammentreffens dürfe die 
Gaſtfreunde nicht dazu verführen, etwas zuzulaſſen, was viel⸗ 
leicht ihre Regierung nachher nicht billigen würde. 

Dem erwiderten die Amerikaner mit einer echten oder ge⸗ 
ſpielten, leicht trunkenen Fröhlichkeit und Herzlichkeit, daß eine 
ſolche Sorge zwiſchen befreundeten Ländern und Heeren, die 
eben Schulter an Schulter gekämpft hatten, nicht beſtehe, nicht 
beſtehen dürfe — und zogen die Japaner mit ſich, die nun 
freilich mit ſehr offenen Augen die ganze Einrichtung des 
ſchweren Fahrzeuges in ſich aufnahmen — aber danach nicht 
mehr vermeiden konnten, daß die Amerikaner mehr von der 
„Kinſhu⸗Maru“ ſahen, als gut war. 

Takeda war in peinlichſter Verlegenheit. Er hatte bei Emp⸗ 
fangen ſeines Auftrages allerſtrengſten Befehl erhalten, die 
Amerikaner im Falle eines Zuſammentreffens nicht auch nur 
den Schatten eines Mißtrauens, einer möglichen Feindlichkeit 
ſehen zu laſſen — und brauchte anderſeits keine Weiſung, um 
zu wiſſen, daß der durch fo unglücklich⸗glücklichen Zufall faf 
in die Gewalt der Amerikaner gekommene Luftkreuzer ein vor 
jedem Blicke zu ſchützendes koſtbarſtes Gut war. Jetzt baten 
zwei der amerikaniſchen Offiziere — nette, ſcheinbar harmloſe 
blonde Männer, eher großgewachſene Jungen, — die ſich bei 
den Rettungsarbeiten beſonders hervorgetan hatten, als er 
ihnen immer wieder dankte, ſich gar aus, bis zum japaniſchen 
Flugplatz mit zurückfahren zu dürfen. 
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Takeda war froh, daß er die Verantwortung, hier „ja“ oder 
„nein“ zu ſagen, nicht allein tragen mußte. Da die Aus⸗ 
beſſerung an zwei Motoren und der Steuerung einige Tage 
dauerte, ehe die „Kinſhu⸗Maru“ zur Heimkehr ſtarten konnte, 
war Zeit genug, Entſcheid einzuholen. 

Als ob es ſich überhaupt nicht um Wichtiges handele, traf 
ſofort der Funkſpruch ein, daß dem Mitfahren der beiden 
Amerikaner nichts im Wege ſtehe. Takeda atmete nochmals 
auf. Iſhikawa ſchüttelte bedenklich den Kopf — und lächelte 
vor ſich hin, als die weitere Nachricht kam, für die Rückkehr 
der beiden Offiziere werde ein Marineflugzeug zur Verfügung 
gefellt werden: Hauptmann Niſhida, der befte japaniſche 
Pilot, werde es führen und einer der naͤchſtverwandten Prinzen 
des Kaiſers zur Begrüßung des amerikaniſchen Geſchwaders 
mitfliegen. 

Das war kurz bevor die wiederhergeſtellte „Kinſhu⸗Maru“ 
ſich neben dem Flugzeugſchiff vogelleicht, den Motoren und 
dem Steuer gehorſam, von der ruhigen Seefläche, auf die ſie 
fich niedergelaſſen hatte, erhob und mit den beiden Gäften an 
Bord der Küſte zuglitt. 

Nicht nur die Fahnen des Waſſer⸗ und des Luftſchiffes 
grüßten einander. Sobald ihre feierliche Zeremonie beendet 
war, winkten zahlreiche Tücher und Mützen aus dem Blau des 
Himmels, vom Blau des Meeres in langſam immer weiter 


werdender Ferne. 
* 


Während Takeda ſich die ganze Rückfahrt über heiter und 
gefprächig zeigte, viel mit feinen beiden amerikaniſchen Gaͤſten 
plauderte, ſie freilich auch mit ſeiner Unterhaltung am Sehen 
und Beobachten behinderte, war Iſhikawa einſilbig, ſchweig⸗ 
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fant, für ſich. Er ſah. Ihm entging nichts. Er war immer da, 
ohne daß man ſeiner gewahr wurde. Er ſammelte den Stoff 
für ſeinen Bericht und vermerkte jeden Blick, den die Ameri⸗ 
kaner — was ſich nicht durchaus verhindern ließ — in den 
Bau, in die Maſchinen der „Kinſhu⸗Maru““ warfen, mit dem 
ſie die Art der Führung ſich einzuprägen ſuchten. 

Der Major, in deſſen Qualifikationszeugniſſen ſtets ſeine 
außerordentlich ſichere Beurteilung der Untergebenen für die 
verſchiedenen Kriegsaufgaben belobt war, hatte längft erkannt, 
daß die beiden Amerikaner unter der Maske gutmütiger und 


fröhlicher Tolpatſche zwei kluge und wahrſcheinlich kenntnis⸗ 


reiche Ingenieure waren, die zu dem, was ſich vor ihnen nicht 
verbergen ließ, ſich wohl das übrige ergänzen und zu Haufe 
eine bedenklich richtige Wiedergabe der „Kinſhu⸗Maru“ ent⸗ 
werfen würden. 

Er hatte, in ſeiner Bordjacke faſt nicht von den Mannſchaften 
unterſchieden, neben drei Matroſen plötzlich mit an einer Tau⸗ 
winde drehend, ſehen konnen, wie der eine der Gäfte den andern 
auf eine nur von Fachmannaugen entdeckbare Abweichung der 
Höhenſteuerung — gegenüber allen früheren Anordnungen — 
aufmerkſam machte, wobei die Geſichter beider voll von zäher, 
zuſammengefaßter Energie des Beobachtens und des Sich⸗ 
einprägens waren. Es erſchien als un vorſichtig, daß fie ſofort 
darauf, als ſie Iſhikawa bemerkten, unvermittelt wieder den 
Ausdruck harmloſer derber Luſtigkeit und der Freude am 
Abenteuer annahmen. 

Das war nicht lange, bevor der Flugplatz in Sicht kam. In 
der endloſen ebenen, wie eine Karte eingeteilten Landfläche, 
zu der die Bewegung des Erdbodens mit Tal und Hügel, zu 
der Wälder und Häufer für den Blick ſchon aus unbedeutender 
Höhe einſchrumpfen und zuſammenſinken, zeichnete ſich das 
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unregelmäßige grüne Viereck nur dadurch erkennbar ab, daß 
es weſentlich größer war als alle andern vielfarbigen Schnitt⸗ 
ſtücke. Erſt fern der Wald, ein dunklerer, krautartiger Raſen, 
verlor ſich ins Weite ohne Begrenzung. 

Von dem Flugplatz, der ſich bald unter die Spitze des Luft⸗ 
kreuzers ſchob, erſchollen aus einem kleinen, doch dichten Ge⸗ 
wimmel dunkler Punkte und Striche dünne, kaum hörbare 
Banſai⸗Rufe, als der Bug der „Kinſhu⸗Maru“ ſich zum 
Niederflug ſenkte. 


* 


Der Aufenthalt der amerikaniſchen Offiziere in Japan war 
von ihrem Kommandanten ſehr kurz bemeſſen worden. 

Pankhurſt hatte, was gar nicht erſt nötig geweſen wäre, feine 
beiden Offiziere zur größten Aufmerkſamkeit auf alles er⸗ 
mahnt und ihnen anbefohlen, ſich bald nach Eintreffen des 
Luftkreuzers im Flughafen mit Hinweis auf die nahe Abfahrt 
des Geſchwaders von dem japaniſchen Piloten zurückbringen 
zu laſſen. i 

So ſchloß fih eine Audienz beim Mikado von ſelbſt aus. 
Der Prinz Sutoku — derſelbe, der zur Begrüßung des ameri⸗ 
kaniſchen Flottenchefs den Rückflug mitmachen ſollte — über⸗ 
brachte den amerikaniſchen Gäſten den Dank des höchſten 
japaniſchen Kriegsherrn für die Rettung ſeines Luftkreuzers. 

In einem dem Flughafen benachbarten Kaſino, über dem 
das japaniſche und das Sternenbanner wehten, fand die Feſt⸗ 
tafel ſtatt. Die amerikaniſche und die japaniſche National⸗ 
hymne erklangen, daß ſie durch die offenen Fenſter weithin 
hörbar waren, während die Reden und zwiſchen den Muſik⸗ 
ſtücken ein lebhaftes Stimmengewirr nur bis zu den außen 
ſchildernden Poſten herausdrangen. 


158 


Für den nächſten Morgen nach der Ankunft ſchon ward der 
Rückflug angeſetzt. An dieſem Tage begann gerade das Feſt 
der Toten, Bonku, das Laternenfeſt. An ſeinem Vorabend 
ſchimmerten auch in der Nähe des Flugplatzes einige Dammers 
ſtraßen voller bunter Lampions. In beleuchteten Buden und 
an offenen Ständen ſind Totengaben für die Angehörigen 
zum Kauf ausgelegt. Vor den Häuſern brennen da und dort 
Kienfackeln, die den abgeſchiedenen Geiſtern den Weg anzeigen 
ſollen — den Geiſtern, die am dritten Abend dann in kleinen 
kerzengeſchmückten Booten über Kanäle, Teiche, Seen, Flüſſe 
oder das Meer ins Totenreich zurückſegeln. — 

Der Kommandant der Luftſtreitkräfte des Kaiſerreiches, 

Graf Kanamari, war ſehr froh, daß der Beſuch der fremden 
Offiziere vor dem Laternenfeſt erledigt werden konnte, da ein 
fröhliches Gaſtmahl mit den ernſten und innigen Toten⸗ 
gedenktagen nicht vereinbar geweſen wäre. 
i General Graf Kanamari Hatte noch vor dem Mahl den 
Major Iſhikawa zum Bericht empfangen und den Hauptmann 
; Niſhida, den ausgezeichneten Flieger, zu fih befohlen, der die 
beiden amerikaniſchen Gaffe und den Prinzen Sutoku zu dem 
Flugzeugmutterſchiff bringen ſollte; deſſen genauen Seeort 
bezeichnete der General dem Piloten. 

Graf Kanamari ſchloß die Erteilung des Auftrags mit 
einem Wort darüber: daß der erhabene Ten⸗ſhi, der Kaiſer, 
gerade ihn, Niſhida, dieſer Ehre würdige, geſchehe in der Über; 
zeugung, daß kein anderer Fliegerofftzier die Gäfte und den 
Vetter des Kaiſers ſo ſicher und ſo zum Nutzen des Vater⸗ 
landes ans Ziel bringen werde. 

Niſhida errötete vor Stolz, glaubte ſich entlaſſen, trat zur 
Tür und ſchlug die Hacken zuſammen. 

Graf Kanamari dankte, rief aber den Hauptmann, als der 
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die Türklinke ergriffen hatte, nochmals zurück. Es (chien, als 
wünſche er nur die Gegenwart des Piloten noch einen Augen⸗ 
blick, um ſich innerlich zu vergewiſſern, ob nicht irgend etwas 
zu beſprechen vergeſſen ſei. 

Der General ſagte: „Mir war ſo, als hätte ich noch eine 
Frage gehabt.“ 

Während der Hauptmann, in den Raum wieder vorge⸗ 
treten, wartete, ging der General einmal ſchweigend auf und 
nieder, blieb am Fenſter ſtehen und ſprach — halb hinaus⸗ 
ſehend, als ſuche er noch immer nach der vergeſſenen Frage 
oder was es geweſen fein mochte — ein paar gleichgültige bei⸗ 
läufige Worte: es ſei nicht gerade angenehm, daß man die 
beiden Amerikaner auf der „Kinſhu⸗Maru“ hätte mitnehmen 
müſſen. Es ſei leider bei der Lage, in die der Luftkreuzer ge⸗ 
kommen, nicht zu vermeiden geweſen. 

„Sie werden nicht viel geſehen haben“, erwiderte Niſhida, 
„die Beſonderheiten der Kinſhu⸗Maru ſind nicht ſo im Vor⸗ 
beigehen zu entdecken.“ 

Der General war an ſeinen Schreibtiſch getreten und hatte 
die Blätter eines umfangreichen Berichtes aufgenommen: 
„Major Iſhikawa iſt gerade der Anſicht, daß ſie ſehr viel ge⸗ 
ſehen haben. Er hat jeden ihrer Schritte beobachtet und viele 
ihrer auf die wichtigſten Teile der Konſtruktion gerichteten 
Blicke erhaſcht. Ich fürchte, daß Weſentliches verraten iſt.“ 

Niſhida, deſſen Widerſpruch durch dieſe Auffaſſung abge⸗ 
ſchnitten war, ſchwieg, ſah aber aufmerkſam ſeinen Vorge⸗ 
ſetzten an, der fih noch immer mit dem Bericht befchäftigte, 
ein Blatt herausnahm, auf eine Stelle zeigte und es dem 
Hauptmann über den Tiſch reichte: „Leſen Sie ſelbſt!“ 

Da fiand es in der Tat. Es war von Iſhikawa genau ges 
ſchildert, wie die Blicke namentlich des älteren der beiden 
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amerikaniſchen Offiziere nie taſtend herumgeſucht hätten, 
ſondern deutlich den Linien der Konſtruktion nachgegangen 
ſeien, ſobald ſie nur die Möglichkeit hatten, überhaupt frei zu 
ſpielen. Iſhikawa gab auch an, welche Einzelheiten er verraten 
glaube, ſo ſicher verraten glaube, daß man ſie gewiß jetzt ſchon 
in den Notizbüchern der beiden gezeichnet finden würde. 

Niſhida, dem es ſchien, als überſchätze man beim Ober: 
kommando ſolche Maſchinengeheimniſſe beträchtlich und als ſei 
viel mehr an der Perſon mutiger und kluger Führer gelegen, 
die ihnen ſo leicht niemand in ihrer Vortrefflichkeit entgegen⸗ 
ſtellen würde, hatte doch bei dem Wort von den Notizbüchern 
plötzlich das unklare Gefühl, als handle es ſich hier beinahe um 
Spione, und ſagte ſchnell, daß man den Amerikanern die 
Notizbücher abnehmen möge, wenn das Feſtmahl vorüber ſei. 

Sehr ſtreng erwiderte der General, man dürfe einen gefähr⸗ 
lichen Feind, ſelbſt einen Gaſtfreund, eher töten, als ihm 
etwas entwenden. 

„Man könnte ſie ihnen abfordern.“ 

„Mit welchem Recht? Worauf geſtützt? Sie halfen die 
„Kinſhu⸗Maru' retten und wurden von uns eingeladen. 
Sollen wir ſie da als Spione behandeln?“ 

„Gewiß nicht!“ pflichtete Niſhida bei, dem dunkel, wie mit 
leiſem, langſam immer rhythmiſcher werdendem Tropfenfall 
ins Bewußtſein kam, daß ſein General offenbar irgendeinen 
beſtimmten Ausweg erwarte. 

Kanamari ſchüttelte wieder den Kopf: „Was nützte es auch, 
wenn wir ihnen die Notizbücher abnähmen. Sie haben es 
längſt im Kopf. Und die Köpfe können wir ihnen nicht ab⸗ 
nehmen.“ 

Schweigen. 

Dann der General: „Es war wohl weiter nichts. Ich danke 
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Ihnen.“ Er lächelte. „Sind Ste bei dem heutigen Eſſen oder 
bei Ihrer Frau? Ihr nächſter Kamerad Koyo verbringt doch 
vor jedem Flug, wenn's irgend angeht, den Abend zu Hauſe.“ 

Auch Niſhida lächelte jetzt, doch halb wehmütig: „Wir haben 
im vorigen Jahre unſer Söhnchen verloren. Und da ich wahr⸗ 
ſcheinlich nicht vor der Beendigung des Totenfeſtes zurück ſein 
werde, möchte ich mit meiner Frau fill zuſammen fein. Der 
Herr Oberſt Onitſura hat mir für heut abend Urlaub ge⸗ 
geben.“ 

„Ich bin ſehr einverſtanden. Es find reichlich genug Offi⸗ 
ziere bei Tafel. Und Sie haben morgen eine ſchwere —“ da 
Niſhida abwehrt: „— eine ſehr verantwortungsvolle Auf⸗ 
gabe. Leben Sie wohl!“ — 

Als der General vor Beginn des Feſtmahls den Major 
Iſhikawa im Saal traf, redete er ihn an: „Ich habe Ihren 
Bericht jetzt zweimal geleſen. Sie haben das, was Sie ſagen 
wollen, nicht ausgeſprochen. Aber Sie haben recht: es läßt 
ſich nicht ausſprechen.“ 

Es war bei den offenen Fenſtern ein ſeltſames Ineinander⸗ 
ſpiel der Lichter: der Lampions von dem faſt heiteren Jahr⸗ 
markt für die Toten — bunte Monde ſchimmerten aus der 
Nachbarſchaft herüber — und den ſtrahlenden Kerzen auf der 
Feſttafel. 


* 


Im Alkoven der Wohnung des Hauptmanns Nifhida ſteht 
auf einer Wandkonſole eine Art von kleinem Altar, ein Lacs 
ſchrein, der die Nachbildung eines Tempeleinganges darſtellt. 
Zu den goldenen, mit Zierlinien und Ornamentengerank be⸗ 
deckten Torflügeln führen zwei winzige Stufen empor. Von 
der Dede hängt ein Ollämpchen an langer Kette davor nieder, 
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fo daß es, öffnet man das Tor des Tempelchens, in fein 
Inneres leuchtet. Ein paar elfenbeinerne Kriegerfiguren, ein 
Trompetchen, ein nußſchalengroßes Boot liegen auf den 
Stufen. Es ſind die Spielſachen des Söhnchens Fuj, der vor 
vierzehn Monaten als Zweijähriger ſtarb. 

Die Mutter, eine Frau mit ſtillem, ſanftem Geſicht in der 
alten Tracht der Japanerinnen mit langem Kimono und 
Sandalen, entzündet eben das Lichtchen, da ſie den Schritt 
ihres Gatten kommen hört. In den Augen, die zu lächeln 
ſcheinen, iſt eine Träne, die ſie abwiſcht, ehe Niſhida eintritt. 

Dann ſitzen die Eltern lange ſtumm dem Gedächtnis⸗ 
tempelchen gegenüber, das jetzt geöffnet iſt, und ſehen auf 
das weiße Pergamentblatt darin, auf dem in ſorgſam ge⸗ 
malten Schriftzügen ein langes Wort ſteht; es iſt der himm⸗ 
liſche, von den Prieſtern gegebene Name des kleinen Fuj. 

Der Mann und feine Gattin lehnen in wort⸗ und gebärden⸗ 
loſer Wehmut aneinander. Das leiſe ſchmerzende Gefühl in 
ihrer Bruſt iſt nicht mehr ganz die Trauer um das aus den 
erſten Spielen hinweggeſtorbene Söhnchen, das ſie ſich nur 
in manchen beglückend⸗wehen Augenblicken noch ſo vorſtellen 
können, daß ſie es innerlich ſehen, und das in ihren ſeltenen 
Träumen von ihm ſchon älter, verſtändiger geworden ſcheint. 
Ihr Gefühl iſt ein unausgeſprochenes Ahnen in beider Herzen, 
daß ihr Leben, das geben, geben, geben! ſollte, begonnen hat 
zu nehmen, und daß es wohl überhaupt ſeine Art ſei, zu 
nehmen, und daß das Leben nicht heiter, nicht fröhlich, nicht 
überſchwenglich ſei, was ſie geglaubt hatten, ſondern ſtill und 
traurig. 

Niſhida und ſein Weib fanden ſich dabei zu ſolcher Innig⸗ 
keit, als ob ſie aus der Welt zueinander abgeſchieden und mit 
dem kleinen Fuj wieder vereint ſeien. 
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„Du wirft auch morgen und in den nächſten Tagen, wenn 
du fo lange fort fein follteft, an Fuj denken. Es wird fo fein, 
als ob wir an den Feſttagen ſelbſt alle drei zuſammen find.” 

Niſhida nickte langſam. Er hatte an die Aufgabe des nächften 
Tages bisher nicht gedacht. Dies Erinnertwerden bedrückte 
ihn. Seit der Unterredung mit dem General hatte er einmal 
plötzlich das Gefühl, als habe man ihn gerade dazu aus⸗ 
erſehen, gegen das Vaterland zu handeln, indem man ihn die 
beiden Kundſchafter ſicher zurückbringen hieß; und dies Ge⸗ 
fühl tauchte bei jedem Gedanken, der mit dem bevorſtehenden 
Flug zuſammenhing, immer wieder und immer ſtärker auf. 
Er wurde es nicht los. Es war dabei ſchon eine Erlöſung für 
ihn, ſich vorzuſtellen, daß ja auch dem beſten Piloten ein Unfall 
mit ſeinem Flugzeug zuſtoßen kann. Er geſtand ſich: wenn 
man es oben etwa gewollt hätte, er würde es gewiß auf fidh 
genommen haben. Japan hat viele gute Piloten. 

Die kleine Frau, die neben ihm ſaß und auch ſtill vor ſich 
hin ſann, mußte in ſeine Gedanken hineingekommen ſein. 
Sie ſagte: „Ich habe bei manchem deiner Flüge Furcht ge⸗ 
habt. Wie oft früher! Aber immer nur, wenn du zu deinem 
Vergnügen flogſt oder ſelbſt beſtimmteſt, wann und wohin 
du fliegen wollteſt. Wenn du im Dienſt biſt und das Vater⸗ 
land die Stunde und Ziel angibt, fürchte ich mich nie. Ich 
weiß nicht, warum. Wohl weil wir ſelbſt oft töricht find und 
unſere Beſtimmung nicht wiſſen. Sie liegt aber in dem, was 
von uns nicht geändert werden kann.“ 

Niſhida nickte wieder. Er war noch bei der Unterredung mit 
ſeinem General und ließ erneut Wort für Wort, die der 
Kommandeur geſprochen, durch ſein Nachdenken gleiten, als 
ob noch etwas dahinterſtecke, das ihm Graf Kanamari habe 
ſagen wollen. 
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Er war zerſtreut. Er ſtreichelte die kleine Frau, als beide 
ſchlafen gingen und ſie ſich an ihn ſchmiegte, ſanft, aber doch 
nicht anders als den Hals eines Pferdes, wenn man weg⸗ 
irrend durch eine fremde Wildnis reitet, in der man ſich zu⸗ 
rechtzufinden ſucht. 


* 


Das Feſtmahl hatte, da der Prinz früh aufbrach, noch vor 
Mitternacht geendet. Man hatte die amerikaniſchen Gäfte mit 
zuvorkommender Kameradſchaftlichkeit in ihre Zimmer — in 
einem der Flugplatzgebäude — geleitet; die einfachen, aber 
behaglichen Räume lagen nebeneinander und waren durch eine 
Tür verbunden. 

Die beiden Ehrengäfte des Abends waren ſelbſt aufgeräumt 
wie die Gaſtgeber, plauderten und erzählten während des Aus⸗ 
kleidens, ja ſchließlich, als ſie ſchon im Bett lagen, weiter durch 
die offene Tür. Mit dem Hochmut und der Abſchließung, die 
der Andersraſſige, zumal der Europäer oder Amerikaner, nun 
einmal hat, lachten ſie über einige komiſche Geſtalten unter 
ihren Wirten, ſo beſonders über einen fetten Hauptmann mit 
einem ſtändigen Grinſen aus Tauſenden von Fältchen in 
ſeinem Geſicht, durch die das übliche Lächeln wie Wind über 
eine Seefläche lief. 

Als ſie ſich noch an mehrere auffallende Erſcheinungen unter 
den von Statur kleinen gelben Oſtaſiaten erinnert hatten, kam 
es ihnen, die auch für Leute der nordiſchen Raſſe ſehr groß ge⸗ 
wachſen waren, ſo vor, als ob ſie eben aus einem Zwergen⸗ 
märchentraum erwachten, in dem ſie allerlei Zierliches und 
Putziges geſehen hatten. 

Nach dieſer „romantiſchen Idee“, wie ſie es nannten, riefen 
ſie ſich durch die Tür gute Nacht zu und drehten das Licht ab. 
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Der Jüngere träumte irgendwann — fo, als ob es die 
gerade Folge von vielem vorangegangenem und erledigtem 
anderem Träumen fei —, daß er in der Schulklaſſe ſäße und 
ſeine Mitſchüler eifrig ſchrieben. Er erkannte einen einſtigen 
Kameraden auf der Bank neben ſich, von dem ihm einfiel, 
daß er früh — wohl noch auf der Schule, aber das wußte er 
im Traum nicht recht — geftorben ſei. Der ſchrieb fleißig, daß 
man die Feder kratzen hörte, und auf fo weißem Blatt, daß 
es blendete. 

Der Traͤumende drehte den Kopf weg und hatte dabei die 
Empfindung, als läge er und ſäße nicht, wollte, da ihm dies 
wunderlich vorkam, den Kopf wieder zu ſeinem Mitſchüler 
zurückdrehen. Tat es. Der Mitſchüler war fort. Statt ſeiner 
ſah der ſich Zurückwendende einen fremden leeren Raum und 
durch eine offene Tür in einen zweiten Raum, in welch letzterem 
an einem Tiſch — auf den die Bettlampe hinübergeſtellt war — 
jemand ſaß und ſchrieb. 

Jetzt war der Schläfer wach, erkannte, wo er ſich befand, 
und rief dem älteren Freund und Kameraden zu, was er um 
aller japaniſcher Götter willen noch mache. Es fet ja — er hob 
die Uhr vom Nachttiſch — drei Uhr fünfzehn Minuten, alſo 
volle Schlafenszeit. 

Der Altere ſtand leicht auf, trat an die Tür und ſagte leiſe: 
„Es iſt mir ſicherer, wenn unſer Kamerad Butler in Tokio 
unauffällig ein paar Zeilen über unſere Beobachtung erhält. 
Du weißt, daß ich in ſolchen Dingen übervorſichtig bin.“ 

„Ja, das biſt du. Aber vielleicht iſt's auch unvorſichtig“, 
antwortete gähnend der ſchon halb wieder in ſeinen Traum 
Zurückſinkende, indem er ſich zur Wand kehrte, während der 
Altere die Tür hinter ſich heranzog. 


* 
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Das Flugzeugmutterſchiff erhielt, wie verabredet, Funk⸗ 
ſpruch vom Luftſchiffhafen über das bevorſtehende Eintreffen 
des Flugzeugs mit dem Prinzen Sutoku und den beiden 
amerikaniſchen Offizieren. Man ſoll den Doppeldecker etwa 
„h. 15. 30“ erwarten. 

Der Stille Ozean machte ſeinem Namen Ehre. Die Glas⸗ 
ruhe des ungeheuren Rundſpiegels wurde nicht auch nur leicht 
erſchüttert, geſchweige denn an irgendeiner Stelle dadurch zer⸗ 
brochen, daß von ſeinem Rand her die drei andern Schiffe des 
amerikaniſchen Geſchwaders — kleine, unbewegte Rauchfahnen 
auf der kaum feſtſtellbaren Grenze von Himmel und See — 
nach beendigten Manövern heranfuhren. 

Sowohl die Matroſen im Ausguck wie der Kapitän auf der 
Kommandobrücke und einzelne Offiziere auf dem für das 
Landen des japaniſchen Flugzeugs freigemachten Ab⸗ und 
Anrolldeck ſuchten ſchon von etwa drei Viertel auf drei den 
weſtlichen Himmel mit ihren Gläſern nach den Ankömm⸗ 
lingen ab. 

Etwa um drei Uhr rief ein Matroſe vom Top, ohne das 
Glas von den Augen zu nehmen und ohne den Kopf zu ſenken: 
in Nordnordweſt ſtehe ein Punkt, etwa dreißig Grad über dem 
Horizont. Einige Minuten ſpäter fanden ihn auch Pankhurſt 
und die andern. 

Der Punkt vergrößerte ſich zuſehends und war nicht mehr 
zu verlieren. Bald konnte man die Flügelflachen als > 
kurzen Doppelſtrich unterſcheiden. 

Die japaniſche Flagge ſtieg zur Begrüßung auf. 

Das Flugzeug war deutlicher geworden und erſchien viel 
höher als in der Horizontferne. Daß zwei der Offiziere ſchon 
die Motoren ſummen hören wollten, beruhte aber wohl auf 
Täuſchung. 
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Pankhurſt hatte fein Glas wieder abgeſetzt und gab noch 
einige Befehle für den Empfang des Prinzen Sutoku. 

Da ließ ſein Erſter Offizier — der neben ihm ſtand und 
während der Aufträge des Kapitäns an verſchiedene Unter⸗ 
gebene weiter mit dem Glas beobachtete — einen leichten 
Schreckensruf hören, beruhigte aber, immer das Zeißglas am 
Auge, noch ehe der Kapitän fragen konnte: „Es ſcheint zum 
Glück nichts zu ſein! Das Flugzeug lag, ohne eine Kurve zu 
fahren, einen Augenblick ſchief und ſackte ein Stück weg. Er 
hat es wieder in der Gewalt.“ 

Von da ab blieben alle Fernrohre ohne Unterbrechung an 
den Himmel gerichtet und hatten den nun in allen Einzel⸗ A 
heiten deutlich ſichtbaren Doppeldecker in ihrem Sehkreis. 

„Was iſt? Er fliegt wieder unſicher“, flüſterte der Erſte 
Offizier. A 

Der Kapitän griff mit der Rechten nach dem den Zeiß 
haltenden linken Arm ſeines Nachbarn: „Vorn am Motor!“ 

„Es kann ein Zündungsfehler fein oder Ol. Das kommt 
vor.“ 

„Nein. Die Flamme iſt zu groß!“ 

„Er ſtürzt!“ ſchrien fünf, zehn andere Stimmen zugleich. 

Schon war eine Abteilung unter ihrem Führer dabei, ein 
Schnellmotorboot klarzumachen, eine andere, ein Waſſerflug⸗ 
zeug in See zu bringen, deſſen Propeller, kaum daß die 
Schwimmer die Fläche berührten, der Pilot anwarf. 

Im Glasrund erſchien der japaniſche Doppeldecker jetzt deut⸗ 
lich wie ein auf ſeine Beute aus großer Höhe niederſtoßender 
Raubvogel oder auch — wie ein Menſch, der ſich mit ausge⸗ 
breiteten Armen in die Tiefe ſtürzt. Die Flamme, die eben noch 
wie eine Sonnenprotuberanz weit vorgeſchoſſen war, ſah 
kleiner geworden aus und hatte ſich als ein glühender Rauch⸗ 
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ſchopf über die obere Tragflaͤche gelegt; fie reichte nicht bis zum 
Schwanz des Apparates — ob ein Teil von ihr innen brennen 
mochte, war nicht zu erkennen. 

Da der Japaner ſehr hoch geflogen war, dauerte ſein Sturz, 
der raſend ſein mußte, ſo gemäßigt und genau verfolgbar er 
im Fernrohr auch war, mehrere Minuten. Gleich würde er 
aufs Meer aufſchlagen. Das Hochaufſpritzen von Waſſer und 
Schaum war erkennbar. 

Das eben einſetzende, raſch zum vollen Wirbel anwachſende 
Surren des Waſſerflugzeugs, das nicht viel ſpäter ſeinen 
Trommelſchlag beginnende Hämmern des Schnellmotor⸗ 
bootes, gaben das Wenige an Troſt und Hoffnung, das der 
Augenblick zuließ. Am meiſten klammerte ſich das Auge der 
Leute auf Deck an den niedrigen Geſchwindflug, wie einer ge⸗ 
ſtreckten Wildente, mit dem die davonjagenden Schwimmer 
des Eindeckers faſt auf ihrem Spiegelbild blieben, das ſie doch 
nicht berührten. 

Das Waſſerflugzeug vermochte den Ort genau zu beſtim⸗ 
men, an welchem der japaniſche Doppeldecker aufgetroffen ſein 
mußte. Noch zogen die Ringe in jetzt freilich ſehr weitem Kreiſe 
von der wieder ſpiegelnd glatten Einſturzſtelle. Papiere, einige 
Holzſtücke ſchwammen umher, die man auffiſchte. Ketten von 
Luftperlen, Luftbällen eher, kamen aus der Tiefennacht ins 
Durchſichtige herauf. Das war alles. Der Apparat war erz 
ſtaunlich ſchnell geſunken, war durch die Gewalt des hohen 
Falls wie ins Waſſer hineingeſchoſſen worden. Der Gedanke, 
man könne noch einen der Inſaſſen retten, wäre Narrheit gez 
weſen. 

Das amerikaniſche Waſſerflugzeug und das Motorſchnell⸗ 
boot lagen beide an dem von der ſpielenden Flut ſofort gez 
ſchloſſenen Grabe, vielleicht ſchon auf ihm, nebeneinander ſtill. 
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Die Beſatzungen ſtanden mit entblößten Köpfen, die nach 
unten ſahen, wo immer wieder einzelne Luftblaſen oder ketten 
aufſtiegen und, kaum ſichtbar geworden, an der Spiegelfläche 
zergingen. 

* 


Die Nachforſchung nach einem Briefe der amerikaniſchen 
Offiziere, den ſie, dem Gerücht nach, einer Ordonnanz ſollten 
zur Poſtbeſorgung anbefohlen haben, blieb ergebnislos. Es 
wußte niemand davon. Es kam auch nirgends ein Brief von 
ihnen an. 

Vielleicht ſtand mit dem Abſturz Niſhidas, des Prinzen 
Sutoku und der beiden Amerikaner noch ein anderes, bald 
darauf eingetretenes trauriges Ereignis in Zuſammenhang: 
Takeda, der die „Kinſhu⸗Maru“ auf der Unglücksfahrt be⸗ 
fehligt hatte und für ſeine kluge Führung in der Gefahr ſogar 
befördert worden war, gab ſich ſelbſt den Tod. 
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JAPANS GEISTIGE REVOLUTION 


Von 


Kakuzo Okakura 


Die „Renaiſſance“ von 1868 


> a halten zwei gewaltige Ketten von Kräften den japa⸗ 
niſchen Geiſt in Bann. Drachengleich verſtrickt in ihre 

eigenen Schlingen, drohen ſie im Kampf um den alleinigen 

Beſitz des Lebensſchatzes in einem ſchäumenden Meer von 

Unruhen zu verſinken. Das eine Ideal, das aſiatiſche, iſt von 
a erhabenen Viſionen des ewigen Alls geſättigt und umfaßt 
das ganze Gebiet des Konkret⸗Individuellen, das andere, das 
Ideal der europäifchen Wiſſenſchaft und organiſierten Kultur, 
iſt mit einem Heer von Tatſachen gerüſtet und vom Feuer 
des modernen Konkurrenzkampfes geſchürt. 

Vor anderthalb Jahrhunderten traten dieſe beiden mit⸗ 
einander ringenden Bewegungen faſt gleichzeitig in Erſchei⸗ 
nung. Die eine ſetzte mit dem Verſuche ein, das Gefühl der 
Einheit in Japan wieder zu erwecken, das die Wellen der 
chineſiſchen und indiſchen Kultur, trotz ihrer Fülle an Kraft 
und Farbe, zu erſticken gedroht hatten. 

Das Leben der japaniſchen Nation baut ſich um den Kaiſer⸗ 
thron auf, der im Schatten einer in ungetrübter Reinheit von 
Anbeginn datierenden, ruhmvollen und ununterbrochenen 
Erbfolge erſtarkt iſt. Unſere ſeltſame, abgeſchloſſene Lage 
jedoch und der dauernde Mangel an Verkehr mit der Außen⸗ 
welt hatten uns jeder Möglichkeit der Selbſtkritik beraubt. 
Auf politiſchem Gebiet war das geheiligte Ideal der organi⸗ 
ſchen Einheit durch den Fujiwaraadel gleichſam verdunkelt 
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worden, und dieſer mußte dann ſpäter der Militärdiktatur der 
Minamoto⸗, Aſhikaga⸗ und Tokugawa⸗Shögune weichen. 


* 


Der hauptſächlichſte Faktor, der bei unſerer nationalen Wie⸗ 
dergeburt mitwirkte, war die ſchwere Gefahr, mit der das 
wachſende Vordringen der europäiſchen Großmächte unſere 
Unabhängigkeit bedrohte. Dank den holländiſchen Kaufleuten, 
die uns von den Ereigniſſen der Außenwelt unterrichteten, 
hatten wir den gewaltigen Siegerarm erkannt, den Europa 
nach dem Oſten ausſtreckte. 

Wir ſahen Indien, das geweihte Land unſerer heiligſten 
Erinnerungen, durch politiſche Apathie, Organiſationsmangel 
und kleinliche Eiferſucht ſeine Freiheit verlieren — eine traurige 
Lehre, die uns die Notwendigkeit der Einigung um jeden 
Preis deutlich vor Augen führte. Wir erlebten den Opium⸗ 
krieg in China und ſahen die übrigen Völker des Oſtens nach⸗ 
einander beſiegt von der geheimnisvollen Zaubermacht, die 
die „ſchwarzen Schiffe“ der Europäer über das Meer brachten: 
und das furchtbare Bild der tatariſchen Armada tauchte vor 
uns auf. Frauen ſanken betend auf die Knie, und Männer 
begannen die von dreihundertjährigem Roſt knirſchenden 
Schwerter zu putzen. Die bisher nur von der Muſik des Frie⸗ 
dens und der Liebe erklingenden wundervollen Tempelglocken 
wurden aus ihren ehrwürdigen Stühlen geriſſen und zum 
Schutze der Küſte zu Kanonen umgegoſſen. Glühend vor 
Vaterlandsliebe warfen die Frauen ihre Spiegel in den gleichen 
Schmelzofen. Die mächtigen Männer am Steuer des Staats⸗ 
ſchiffes jedoch wußten genau, welche Gefahren dem Lande 
drohten, wenn es unverſehens oder ungerüſtet in einen Krieg 
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gegen die weſtlichen Völker hineingeriſſen wurde. Sie machten 
es ſich daher zur Pflicht, den wütenden Strom kriegeriſcher 
Begeiſterung einzudämmen, gleichzeitig jedoch erſchloſſen ſie 
das Land dem abendländiſchen Verkehr. 

Der entſcheidende Freiheitsimpuls ging von den Daimyos 
(Lehnsherren) des Südens aus. In den von ihnen beherrſchten 
Landſtrichen konnte der neue revolutionäre Geiſt aufatmen. 
Hier ſtand auch die Wiege der gewaltigen Staatsmänner, die 
das neue Japan aufbauen ſollten. Dort müſſen die großen 
Geiſter von heute die Wurzeln ihres Stammes ſuchen. Aus 
dieſen ſtarken Geſchlechtern gingen die Generale und Soldaten 
hervor, die das Shögunat (Reichs verweſeramt) ſtürzten. Daz 
neben gebührt Ehre dem fürſtlichen Hauſe Mito und dem 
Shogun Echizen, die beide ihren alten Zwiſt begruben und 
ihre Kräfte vereinigten, um dem Lande zu einem raſchen Frie⸗ 
den zu verhelfen. Dadurch gaben ſie ein erhabenes Beiſpiel des 
Verzichtes, dem alle Samurai und Daimyss ſich anſchloſſen. 
Alle brachten ihre alten Vorrechte dem Throne zum Opfer 
und wurden als gemeine Bürger vor dem Geſetze gleich mit 
dem geringſten Bauern ihres Landes. 

So erſtrahlt die Reſtauration Japans, beginnend mit dem 
Jahre 1868, im Glanze glühendſter Vaterlandsliebe. Sie iſt 
eine gewaltige Wiedererweckung der japaniſchen Religion der 
Treue, deren Mittelpunkt die verklärte Geſtalt des Mikado 
bildet. Das Unterrichtsſyſtem der Tokugawa hatte es ſowohl 
Mädchen wie Knaben ermöglicht, unter Anleitung des Dorf; 
prieſters Leſen und Schreiben zu lernen, und dieſe Kunſt 
überall verbreitet. Dadurch wurde der Grund zur allgemeinen 
Schulpflicht gelegt, die jetzt als eine der erſten Handlungen 
der neuen Regierung in Japan eingeführt wurde. Hoch und 
niedrig waren gleichermaßen erfüllt von mächtiger Energie und 


173 


jugendlidem Feuer, und felbft der ärmſte Rekrut brannte 
darauf, gleich einem Samurai den Opfertod zu erleiden. 

Trotz politiſcher Handel — den natürlich⸗ unnatürlichen Kinz 
dern der 1892 vom Monarchen großmütig dem Volk ge⸗ 
ſchenkten Verfaſſung — genügt auch heute noch ein einziges 
Wort vom Throne her, um die heftigſten Meinungsverſchie⸗ 
denheiten zwiſchen Regierungspartei und Oppoſition zum 
Schweigen zu bringen. 

Der in den Schulen gelehrte Kodex der Moral, der den 
Grundſtein der japaniſchen Ethik bildet, wurde gleichfalls 
durch ein kaiſerliches Mandat feſtgelegt, da alle vorher⸗ 
gehenden Entwürfe die zu ihrer Annahme erforderliche all⸗ 
ſeitige Achtung nicht zu erringen vermochten. 

Dazu kommt, daß ſich die Wunder der modernen Wiſſen⸗ 


ſchaft im Laufe der letzten hundert Jahre vor den Augen der 


ſtaunenden Studenten von Nagaſaki, dem einzigen Hafen, der 
hollaͤndiſchen Kaufleuten offen ſtand, enthüllt hatten. Die aus 
dieſen Quellen fließenden Kenntniſſe der Geographie hatten 
der japaniſchen Jugend neue Welten erſchloſſen. Unter an⸗ 
fänglich größten Schwierigkeiten wurde das Studium der 
europäiſchen Medizin und der Botanik betrieben. Auch die 
Samurai eigneten ſich unter Lebensgefahr die Methoden der 
europäiſchen Kriegsführung an, denn die Shögune betrach⸗ 
teten ihre Lernbegier als einen unmittelbaren Verſuch, ihre 
Oberhoheit zu ſtürzen. Herzzerreißend iſt die Geſchichte dieſer 
Pioniere der abendländiſchen Wiſſenſchaft. In tiefſter Heim⸗ 
lichkeit machten ſie ſich daran, das holländiſche Wörterbuch 
zu entziffern, ähnlich wie ſeinerzeit die europäiſchen Archäo⸗ 
logen mit Hilfe des Steins von Roſette die Geheimniſſe einer 
alten Ziviliſation entwirrten. 

Der mit der furchtbaren Metzelei der chriſtlichen Bevölkerung 
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von Shimabara endigende Vorſtoß der Sefuiten im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert hatte das Verbot, Schiffe über eine be⸗ 
ſtimmte Tonnage hinaus zu bauen, zur Folge gehabt und 
jeden, der ohne offizielle Erlaubnis Handel mit den Aus⸗ 
ländern trieb, mit dem Tode bedroht. Eine gleichſam eiſerne 
Mauer trennte uns daher von der abendländifchen Welt, fo 
daß der abenteuerluſtige Jüngling, der auf den in ſpärlichen 
Zwiſchenräumen an unſerer Küſte anlegenden Schiffen eine 
Überfahrt nach Europa ſuchte, von wirklichem Heldenmut und 
großer Opferfreudigkeit beſeelt ſein mußte. 

Allein der Wiſſensdurſt des neuen Japans war unauslöſch⸗ 
lich, und die Notwendigkeit, ſich auf den kommenden Bürger⸗ 
krieg zwiſchen den Shögunen und den Daimyös des Südens 
vorzubereiten, bot überdies dem ehrgeizigen Frankreich, das 
den Machterweiterungsgelüſten Englands in Aſien Einhalt 
gebieten wollte, eine willkommene Gelegenheit, franzöſiſche 
Inſtruktionsoffiziere zu uns hinüber zu fenden. 

Endlich öffnete das Erſcheinen des amerikaniſchen Kom⸗ 
modore Perry (1853) die Schleuſen abendländiſchen Wiſſens 
und der Strom brach mit ſolcher Gewalt über Japan herein, 
daß er die Markſteine ſeiner Geſchichte hinwegzuſchwemmen 
drohte. Nun war die Zeit gekommen, da Japan im Eifer des 
verjüngten Nationalgefühls das Kleid ſeiner uralten Ver⸗ 
gangenheit gegen ein neues Kleid einzutauſchen ſtrebte. Den 
Baumeiſtern des modernen Japans erſchien es oberſte Pflicht, 
die Feſſeln chineſiſcher und indiſcher Kultur zu ſprengen, die 
ihr Vaterland an die Maya des Orientalismus ketteten, und 
die für die nationale Unabhängigkeit eine ſchwere Gefahr bez 
deuteten. Nicht nur im Rüſtungsweſen, in Induſtrie und 
Wiſſenſchaft, auch in der Philoſophie und Religion jagten ſie 
jetzt abendländiſchen Idealen nach, und ihren kindlich⸗uner⸗ 
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fahrenen Augen, die Licht und Schatten noch nicht zu unterz 
ſcheiden gelernt hatten, erſtrahlten ſie in wunderbarem Glanze. 
Das Chriſtentum wurde mit der gleichen Begeiſterung be— 
grüßt wie die Dampfmaſchine; die weſtliche Tracht nicht minder 
bereitwillig akzeptiert als das Maſchinengewehr. Politiſche 
Theorien und ſoziale Reformen, die im Lande ihrer Entz 
ſtehung längft überholt waren, wurden mit der gleichen finds 
lichen Freude am Neuen willkommen geheißen wie die älteſten 
Ladenhüter von Mancheſter. 

Große Staatsmänner wie Iwakura und Okubo erhoben 
denn auch ſehr bald Proteſt gegen die weitgehende Verheerung 
der alten Bräuche und Sitten, die durch dieſe Vergötterung 
europäiſcher Inſtitutionen im Lande angerichtet wurde. Allein 
ſie ſelbſt hielten kein Opfer für zu groß, wenn es galt, das 
Volk für den Kampf zu rüſten. So nimmt denn das moderne 
Japan eine einzigartige Stellung in der Geſchichte ein, da es 
eine Aufgabe glücklich gelöſt hat, die ſich beſtenfalls nur mit 
den Problemen vergleichen läßt, welche ſich im fünfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert, dem Zeitalter der europäiſchen Nez 
naiſſance, dem tatkräftigen Geiſte der Italiener darboten. 

Der wilde Strudel des Individualismus kannte kein an⸗ 
deres Geſetz als den eigenen ſtürmiſchen Willen, brüllte auf 
im Todeskampf der Selbſtvernichtung, peitſchte ſich zu einem 
wütenden Willkommen fremdländiſcher Politik und Religion 
auf und drohte, das ganze Volk in den kochenden Wirbel des 
Abgrunds zu reißen, hätte nicht der erzene Fels unerſchütter— 
licher Treue ſeinem Toben Einhalt geboten. 

Der ſeltſamen Zähigkeit dieſer im Schatten uralter, un⸗ 
unterbrochener Souveränität aufgewachſenen Raſſe iſt es zu 
verdanken, daß Japan bis auf den heutigen Tag unberührt 
geblieben ift, trotz dieſes unfaßlich plötzlichen Anſturms weſt⸗ 
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licher Ideen. „Sei dir felber treu!“ fo lautet der kategoriſche 
Imperativ, mit welchem das japaniſche Volk von ſeinen Vä⸗ 
tern erzogen worden iſt, und dank ihr iſt das Land treu ge⸗ 
blieben, trotz des modernen Gewandes, das das Leben von 
heute ihm aufgezwungen hat. Dem natürlichen Eklektizismus 
der orientaliſchen Kultur verdankt das japaniſche Volk die Reife 
ſeines Urteils, die es befähigt, aus den verſchiedenſten Quellen 
die Elemente europäiſcher Ziviliſation zu ſchöpfen und ſich 
anzueignen, deren es zu ſeiner Weiterentwicklung bedarf. Der 
chineſiſche Krieg 1894/95 hat unſere Vorherrſchaft in den 
aſiatiſchen Gewäſſern begründet und unſere Verbindung 
mit China gefeſtigt. Er war die natürliche Frucht jenes 
geſteigerten Nationalgefühls, das feit anderthalb Jahr 
hunderten zum Durchbruch zu gelangen ſtrebte und mit 
außerordentlichem Scharfblick in allen ſeinen Richtlinien 
von den älteren Staatsmännern der Epoche vorausgeſehen 
worden war. 

Nun mehr ſtellte es uns vor die gewaltigen Probleme und 
Verantwortlichkeiten einer jungen aſiatiſchen Großmacht. 
Unſere Aufgabe beſtand nicht nur darin, uns zu den Idealen 
unſerer eigenen Vergangenheit zurückzufinden, ſondern auch 
das ſchlummernde Einheitsgefühl Alt⸗Aſiens zum Leben zu 
erwecken. Die beklagenswerten Probleme der abendländiſchen 
Geſellſchaft waren der Anlaß, daß wir in der indiſchen Philo⸗ 
ſophie und chineſiſchen Ethik nach einer reineren Löfung 
ſuchten. Ja, gerade der neuerdings in der europäiſchen 
Philoſophie ſich bemerkbar machende Drang nach Oſten 
war die Urſache, daß wir zu der zarteren, höheren Lebens⸗ 
auffaſſung dieſer alten Völker zurückkehrten, kraft deren fie 
ſich aus der Nacht materiellen Vergeſſens zu den Sternen 
erhoben hatten. 
1988. VII./12 
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Ausblick in die Zukunft 


Das ſchlichtere Leben Aſiens braucht ſich des kraſſen Gegenſatzes 
mit dem Leben Europas, wo Dampf und Elektrizität herrſchen, 
nicht zu ſchämen. Die alte Zeit des Handels, der ländlichen 
Märkte und Dorfheiligenfeſte, die Welt, in der kleine, mit den 
Produkten des Landes beladene Schiffe die großen Ströme 
befuhren, in der jeder Palaſt ſeinen Binnenhof beſaß, wo 
wandernde Kaufleute ſchönen Frauen hinter Gitterfenſtern 
f Stoffe und Juwelen feilboten, ift nicht tot. Und unermeßlich 

| wäre in Wahrheit der Verluſt, wenn der Geift Aſiens unters 

ginge. Mögen die äußeren Formen ſich wandeln; er iſt ſeit 

Anbeginn zum Hüter eines uralten Schatzes künſtleriſcher 

und gewerblicher Kultur beſtellt. Mit ihm würde nicht nur 

der Sinn für das Schöne, ſondern auch die Individualität 

des Handwerks, nicht nur die Freude an der Arbeit, ſondern 

auch ihre jahrtauſendalte Humaniſierung verloren gehen. 

| | Denn ſich in ein Gewand Heiden, das man felber gewirkt, 

heißt, ſich die Behauſung ſchaffen, in der man wohnt, die 
it Welt, in der der Geiſt ſich heimiſch fühlt. 

1 Noch ſchwelgt Aſien nicht in den wilden Feeuden zeitver⸗ i 

| ſchlingender Verkehrsmittel, es kennt noch die weit tiefere 

| Reiſekultur des Pilgers und Wandermönches. Der indiſche 

l Asket, der fih von den Hausfrauen des Dorfes fein Brot 

| erbettelt oder fich in der Abendkühle unter irgendeinem Baum 

| am Wege rauchend und ſchwatzend mit den Bauern unterhält, 

| | verſteht in Wahrheit zu reifen. Er ſieht in einer Gegend nicht 

nur ihre landſchaftlichen Reize; für ihn ſtellt fie einen Komplex 

von Gewohnheiten und Beziehungen, von Individuen und 

Gebräuchen, den Schauplatz freundſchaftlicher Gefühle und 

Erinnerungen an die Menſchen dar, die, wenn auch nur auf 
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einen flüchtigen Augenblick, die Freuden und Leiden feiner 
Erlebniſſe geteilt haben. Der bäueriſche Reiſende Japans 
wiederum pflegt ſich von keinem Ort des Intereſſes auf ſeiner 
Wanderſchaft zu trennen, ohne vorerſt ſein „Hokku“ oder 
kurzes Sonett zu hinterlaſſen, ein kunſtloſes Gedicht, das dem 
künſtleriſchen Verſtande auch des Einfältigſten offen ſteht. 
Dank dieſen empiriſchen Methoden iſt der orientaliſche Begriff 
vom Weſen der Perſönlichkeit herangereift, unter dem das 
lebendige und abgeklärte Wiſſen, das harmoniſche Denken und 
Fühlen eines in ſich gefeſtigten und gütigen Menſchen zu ver⸗ 
ſtehen iſt. Durch dieſe Art Verkehr von Menſch zu Menſch, 
die im Gegenſatz zu den gedruckten Mitteilungen Europas 
als das wahre Mittel zur Pflege der Kultur gilt, wird der 
Gedankenaustauſch im Orient aufrecht erhalten. 

Die Kette der Antitheſen ließe ſich noch bis in die Unend⸗ 
lichkeit verlängern. Der Ruhm Aſiens beruht jedoch auf poſi⸗ 
tiveren Werten. Er gründet ſich auf den Frieden, der im Herzen 
eines jeden ſeiner Bewohner ſchlummert; auf die Harmonie, 
die Kaiſer und Bauer eins macht; auf das göttlich⸗intuitive 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit, deſſen natürliche Frucht 
Mitleid und Höflichkeit find. Das gleiche Gefühl trieb Taka⸗ 
kura, den Kaiſer von Japan, in einer Winternacht dazu, ſeine 
Schlafgewänder abzulegen, weil der Froſt ſchwer auf den 
Hütten der Armen ruhte. Dank ihm enthielt ſich T'ai⸗tſung 
aus der T'ang⸗Oynaſtie freiwillig der Nahrung zu einer Zeit, 
da ſein Volk von Hungersnot heimgeſucht war. Aus dem 
gleichen Gefühl iſt der Entſagungstraum der Bodhiſattvas 
geboren, die auf Nirvana verzichten, bis nicht das letzte 
Körnchen Weltenſtaub zur Seeligkeit eingegangen iſt. Dies 
Gefühl hat auch die Liebe zur Freiheit erzeugt, die ſelbſt die 
Armut noch mit dem Strahlenkranz der Größe umkleidet, 
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und die einfach ſtrenge Tracht der indiſchen Prinzen geſchaffen. 
Endlich hatte dieſes Gefühl in China einen Thron errichtet, 
deſſen Inhaber allein von allen großen weltlichen Fürſten 
dieſer Erde niemals ein Schwert trug. 

Dieſe Dinge bilden zuſammen die treibende Kraft, die dem 
Denken und Wiſſen, Dichten und Schaffen Aſiens zugrunde 
liegt. Indien hätte ſich, ſeiner Tradition und Religion be⸗ 
raubt, die die Wurzel ſeiner Eigenart ſind, längſt dem Kultus 
des Kleinlichen, Vergänglichen und Neuen zugewandt; und 
China würde ſich im Todeskrampf ſeiner einſtigen ſittlichen 
Größe winden, die auch heute noch dem Wort ſeiner Kaufleute 
den bindenden Wert eines geſetzlichen europäiſchen Vertrages 
verleiht und den chineſiſchen Bauern zu einem Ebenbild des 
Wohlſtands macht, wäre es auf einen Kampf mit den Pro⸗ 
blemen einer materiellen Ziviliſation zurückgeworfen worden, 
ſtatt mit ethiſchen Fragen zu ringen. Japan endlich, das 
Vaterland der Raſſe Amas, würde ſeinen vollſtändigen Ruin 
be ſiegeln, wenn es den reinen Spiegel ſeiner Erkenntnis trüben 
und den Stahl der Schwertſeele in gemeines Blei verwandeln 
wollte. Heute beſteht die Aufgabe Aſiens darin, aſiatiſche 
Geſittung zu pflegen und zu entwickeln. Um dies zu erreichen, 
gilt es vorerſt, dieſe Geſittung zu erkennen und zu entwickeln. 
Denn die Schatten der Vergangenheit ſind auch die Ver⸗ 
heißungen der Zukunft. Die Kraft des Baumes iſt nicht 
größer als die ſeines Samens. Das Leben ſtellt ſtets eine 
Rückkehr zu ſeinem Ausgangspunkte dar. Wie viele Evange⸗ 
liſten haben dieſe Wahrheit ausgeſprochen! „Erkenne dich 
ſelbſt!“ ſo lautete der Ausſpruch des Delphiſchen Orakels. 
„Alles in dir ſelbſt“, ſpricht die ruhige Stimme des Konfuzius. 

Dieſer Selbſterkenntnis verdankt Japan gleichſam ſeine 
Wiedergeburt. Durch ſie vermochte es dem Sturme zu trotzen, 
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der einen fo großen Teil der orientaliſchen Welt in den Ab⸗ 
grund fegte. Und allein durch die Wiedererweckung dieſes 
gleichen Bewußtſeins wird Aſien ſich zu ſeiner einſtigen Kraft 
und Größe durchzuringen vermögen. Die zeit iſt förmlich 
verwirrt durch die unendliche Fülle der Möglichkeiten, die ſich 
ihr erſchließen. Auch Japan iſt heute außerſtande, aus dem 
viel verſchlungenen Knäuel der Meijireſtauration den Faden 
herauszulöſen, der es in die Zukunft hinübergeleiten ſoll. 
Seine Vergangenheit iſt durchſichtig klar wie ein kriſtallener 
Roſenkranz. In den alten Tagen der Aſukazeit ward das 
Schickſal des Landes entſchieden und Japan, kraft des Genies 
feiner Damatobevölkerung, zur Empfängerin und Sammlerin 
indiſcher Ideale und chineſiſcher Ethik beſtimmt. Dann folgten 
die Übergangszeiten von Nara und Heian, bis ungeheure 
Volkskräfte ſich in dem Begeiſterungstaumel der Fujiwara 
und ſeiner heroiſchen Reaktion zur Kamakurazeit auslöſten 
und in der ſtrengen Hingebung und hoheitsvollen Ent⸗ 
ſagung der Aſhikagaritter gipfelten. Durch alle dieſe Ent⸗ 
wicklungsſtufen iſt das japaniſche Volk, einer geſchloſſenen 
Perſönlichkeit klar und deutlich vergleichbar, hindurchgeſchrit⸗ 
ten. Selbſt die Toyotomi⸗ und Tokugawazeiten ſtellen fih als 
eine Ruhepauſe dar, mit der wir nach Art orientaliſcher Volker 
den Rhythmus unſerer Aktivität beſchließen. In ihr konnte 
ſich die Demokratiſierung unſerer Ideale vollziehen, und in 
der Tat machen ſich die niedrigeren Volksklaſſen während 
dieſer Zeit trotz ſcheinbarer Trägheit und äußeren Stumpf⸗ 
ſinns die Weihe des Samurais, die Schwermut des Poeten 
und die göttliche Selbſtaufopferung der Heiligen zu eigen, 
um dann das freie Erbe ihrer Nationalität anzutreten. 
Jedoch die große Maſſe abendländiſchen Wiſſens bringt 
uns in Verwirrung. „Der Spiegel von Pamato iſt von 
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Wolken getrübt“, um in unferer Sprache zu reden. Wohl hat 
die Revolution Japan den Weg zur Vergangenheit gewieſen, 
allein wie alle echten Reſtaurationen ſtellt dieſe Bewegung 
eine Reaktion dar, die ſich in einem Punkte von früheren 
Zeiten unterſcheidet. In der Aſhikagaperiode hatte fih die 
Kunſt aus eigenem Antriebe ganz der Natur geweiht; heute 
hat ſie ſich in den Dienſt der Raſſe, des Menſchen geſtellt. 
Wir haben inſtinktiv erkannt, daß in unſerer Geſchichte auch 
der Schlüſſel zu unſerer Zukunft liegt, und ſuchen ihn mit 
blinder Inbrunſt taſtend zu erfaſſen. Iſt dieſer Gedanke wahr, 
liegt in unſerer Vergangenheit wirklich ein neuer Frühling 
begraben, ſo müſſen wir auch erkennen, daß es zu ſeiner Er⸗ 
weckung einer mächtigen, hilfreichen Hand bedarf; denn die 
ſengende Dürre moderner Unkultur droht, das Leben wie 
die Kunſt unfruchtbar zu machen. 

Wir warten auf das funkelnde Schwert, das wie ein Blitz 
die Finſternis zerſpalten wird. Die furchtbar brütende Stille 
muß gebrochen werden; mit verjüngender Kraft müſſen ſich 
die Regentropfen auf die Erde niederſenken, ehe ein neuer 
Blütenflor ſie bedecken kann. Die große Stimme jedoch, die 
dieſes Wunder heraufbeſchwören ſoll, muß aus Aſien ſelbſt 
ertönen und von den uralten Heerſtraßen, die das Volk ge⸗ 
wandert iſt, zu uns herüberdringen. 

Sieg von innen oder ein gewaltiger Tod von außen! 


182 


—— nn 


? 
| 
| 
; 


. do? 


t 
* 
de 


WISSENSCHAFTLICHE 
KURZBERICHTE 


Von 
Alwin Dreßler 


EinroterZwergsternentdeckt 


Im Sternbild des Kleinen Hundes ift ein roter Zwergſtern 
entdeckt worden, der ein ſehr naher Nachbar der Sonne iſt 
und ſich durch ſtarke Eigenbewegung auszeichnet. Seine Ent⸗ 
fernung wird immerhin auf acht Lichtjahre geſchätzt, alſo auf 
die gleiche Sonnennähe wie die des Sirius. Photographiſche 
Aufnahmen dieſes neuentdeckten Sonnennachbars ſind zuerſt 
von der Havard⸗Sternwarte angefertigt worden. Wie es 
heißt, ſoll dieſer Stern bereits eine abſterbende, greiſenhafte 
Sonne ſein. 


Die Mondberge bestehen aus Vulkanasche 


Durch Temperaturmeſſungen während der Mondfinfterniffe 
konnte ermittelt werden, daß die Oberfläche des Mondes nicht 
aus felsartigem hartem Geſtein beſteht, ſondern aus poröſem 
Material, ähnlich der Vulkanaſche. Man hat die Zeit der Ab⸗ 
kühlung des Mondes bei ſeiner Beſchattung genau gemeſſen 
und dabei feftgeftellt, daß die Zeit, in welcher der Waͤrmeverluſt 
vor fih ging, genau dem zeitabſchnitt entſpricht, in welchem 
Bimsſtein beziehungsweiſe poröſes Geſtein vulkaniſchen Ur⸗ 
ſprungs auf der Erde erkaltet. Dieſe Verſuche beftätigten die 
Annahme, daß wir es bei den Mondkratern tatſächlich mit 
Vulkanen zu tun haben. Die Meſſungen eines ganzen Gürtels 
längs des Mondäquators ergaben Werte bis zu 134 Grad 
Hitze, dagegen hatte ein von der Sonne nicht beſchienener 
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Mondteil eine Temperatur von 150 Grad Kälte! Diefe unge⸗ 
heuren Temperaturunterſchiede und Schwankungen ſprechen 
dafür, daß die Mondoberfläche aus poröſem, bimsartigem 
Geſtein gebildet wird, wie es an vielen vulkan iſchen Orten 
der Erde zu finden iſt. 


Die Kraftleistung der Sonnenenergie 

Seit Millionen von Jahren ſtrahlt die Sonne gewaltige 
Energiemengen aus, ohne ſich bis heute erſchöpft zu haben. 
Nach heutiger Anſicht wird der Verluſt der Sonnenenergie 
durch den Zerfall der Materie erſetzt, wobei jedes Gramm eine 
Wärmemenge von 20 Milliarden Kilokalorien abgibt. — In 
jeder Sekunde ſtrahlt die Sonne ſo viel Wärme aus, daß 
damit das Waſſer von 25 Bodenſeen augenblicklich zum 
Sieden gebracht werden könnte. Die Sonnenſtrahlen, die 
unſere Erde ſekundlich treffen, kommen 3800 Milliarden 
Pferdeſtärken gleich, und nur ein geringer Bruchteil dieſer 
Ausſtrahlung würde genügen, den Energiebedarf der geſam⸗ 
ten Menſchheit zu decken, wenn wir uns die Kraftleiſtung der 
Sonnenenergie nutzbar machen könnten. 


Je höher — desto wärmer! 

Die Erforſchung der höheren Luftſchichten führte zu merk 
würdigen Ergebniſſen, nachdem man glaubte, daß die Tem⸗ 
peratur mit zunehmender Höhe ſinken würde. Aber das Gegen⸗ 
teil iſt der Fall. In etwa ro Kilometer Höhe beträgt die Durch⸗ 
ſchnittstemperatur — 50 Grad, aber darüber hinaus beginnt 
fie wieder langſam anzuſteigen. Schon bei 17 Kilometer Höhe 
wurde die Gondel des Piccardſchen Ballons faſt bis zur Un⸗ 
erträglichkeit erwärmt. Weitere Ermittlungen ergaben, daß 
in 50 Kilometer Lufthöhe eine Temperatur herrſcht, die ſogar 
für die Erde ungewöhnlich warm iſt, nämlich plus 37 Grad. 
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In noch größeren Höhen follen Temperaturen herrſchen, wie 
ſie auf der Erde ſelbſt in den heißeſten Sommern nicht vor⸗ 
kommen. Man ſucht dieſe Tatſache damit zu erklären, daß die 
Strahlungskraft der Sonne in der Stratoſphäre auf die dort 
vorhandenen Gaſe intenſiver einwirkt und daß chemiſche Um⸗ 
ſetzungen infolge Sonneneinwirkung ſowie die Einſtrahlung 
aus dem Weltraum den Wärmeanſtieg begünſtigen. 


Das Rätsel des Radio-Echos 


Das langandauernde Echo, das in einem Zeitabſtande von 
einer Sekunde gehört werden kann, nachdem das Radioſignal 
geſandt wurde, hat Veranlaſſung zu verſchiedenen Erklärungs⸗ 
verſuchen gegeben. Da die Radiowellen bekanntlich in einer 
Sekunde ſieben mal den Weg um die Erde zurücklegen, müßte 
das Echo eines Radioſignals bereits nach einer Siebentel⸗ 
ſekunde bei einmaliger Umkreiſung, oder nach zwei Siebenteln 
bei zweimaliger Umkreiſung zu hören ſein. Hier handelt es ſich 
aber um eine Verzögerung von einer Sekunde. Man nimmt 
daher an, daß dieſes Echo eine Rückſtrahlung der Radiowellen 
von einer Anſammlung feinſter Stoffteilchen weit außerhalb 
der Erdatmoſphäre iſt. Nach einer andern Erklärung iſt dieſes 
Sekundenecho eine verzögerte Rückſtrahlung von der Heaviſide⸗ 
Schicht unſerer Aemofphäre, die wie ein elektriſcher Gürtel den 
Erdball in großer Höhe umſchließt. 


Bakterien, die viele hundert Millionen 
Jahre alt sind 

Man hat Bakterien in Geſteinen gefunden, deren Alter 
auf Hunderte von Millionen Jahren geſchätzt wird. Dieſe 
Bakterien ſind bei ſtärkſter Vergrößerung ſichtbar. Sie be⸗ 
finden ſich auch in der Steinkohle, in welcher ſie ſich an einem 
biochemiſchen Prozeß beteiligen. Dieſe Steinkohlen bakterien 
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find größtenteils eiförmig, einige Arten haben eine geſtreckte 
Form. Auf geeignetem Nährboden vermehren ſie ſich ganz 
rapid, obwohl ſie Jahrmillionen kilometertief unter der Erde 
verbracht haben. Die größeren Steinkohlen bakterien find leuch⸗ 
tend und ſtrahlen in prächtigen Farben. 


Menschen mit Röntgenaugen 


In der Augenklinik der Mediziniſchen Fakultät in London 
wurde eine junge Frau unterſucht, die befähigt ift, durch Tiere 
und Pflanzen hindurchzuſehen und ihren funktionellen Orga⸗ 
nismus genau zu beſchreiben. Phyſiker und Arzte ſtehen hier 
vor einem Rätſel. Es hat aber ſchon einmal einen Mann ge⸗ 
geben, den Spanier Argamaſilla de la Cerda, der durch Steine 
und Metalle hindurchzublicken vermochte. 


Schlechte Luft — die Krankheit unserer Zeit 


Nach genauen Ermittlungen riefen täglich rooo Tonnen 
Flugaſche auf Groß⸗Berlin nieder, das heißt, 50 große Güter⸗ 
wagen mit insgeſamt 20 000 Zentner Ladegewicht könnten 
täglich mit dieſem feinen Staube gefüllt werden, der aus den 
Kohlenfeuerungen der Fabriken und Haushaltungen ausge⸗ 
ſchleudert wird und als feiner Aſchenregen niederfallt. Man 
hat berechnet, daß in Berlin 120 Millionen Kubikmeter Abgaſe 
dem Auspuff der Automobile entweichen. Dieſe Gaſe enthalten 
Kohlenoryde, Benzin⸗ und Olddmpfe, die dem menſchlichen 
Organismus ſchädlich find. 


Blinddarmentzündung — ein Fernleiden 
des Mundes 

Der Bakteriologe Profeſſor Gins konnte feſtſtellen, daß 
Blinddarmentzündungen meiſt ein Fernleiden des Mundes 
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feien. Offenbar fiedeln fih die Mikroben zuerſt im Zahnfleiſch 
an und gelangen dann auf dem Blutwege in den Wurm⸗ 
fortſatz, wo ſie die Blinddarmentzündung hervorrufen. 


Da würde Herodot staunen! 


Der franzöſiſche Ingenieur Ch. Lavallier gab einen an⸗ 
ſchaulichen Vergleich über die Leiſtungen moderner Technik 
gegenüber denjenigen des Altertums. Wir wiſſen aus den 
Berichten Herodots, daß die berühmte Cheopspyramide von 
hunderttauſend Sklaven innerhalb von zwanzig Jahren ge⸗ 
baut wurde. Lavallier berechnete, daß unter entſprechender An⸗ 
wendung aller neuzeitlichen Hilfsmittel fünfhundert Arbeiter 
heute in der Lage wären, den gleichen Bau in weniger mehr 
als neun Monaten fertigzuſtellen. 


Der Fliegende Sand Australiens 


Von den über Innerauſtralien wehenden Stürmen werden 
jährlich viele hunderttauſende Tonnen Sand hinweggeführt 
und weit über die Küſten in die Meere bis nach Holländiſch⸗ 
Indien hinweggetragen. Dieſer ungemein feinkörnige rötliche 
Wüſtenſand erreicht bei ſtarken Stürmen eine Höhe bis zu 
7000 Meter, von wo er als Flugſand ſeinen Weg über die 
Südſee nimmt und die ganze Vegetation der Inſeln mit einer 
dichten Staubdecke überzieht. Allein auf Neuſeeland ſchätzt 
man die Menge des jährlich abgelagerten Flugſandes auf 
rund 50 000 Tonnen, was der Vegetation ſehr abträglich iſt. 
Im Hinblick auf dieſe ungeheuren Sandverwehungen ſpricht 
man in Fachkreiſen von einem „allmaͤhlichen Davon fliegen 
Auſtraliens “. 
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Vierzehn Billionen TonnenSalz im Meerwasser 


Der Salzgehalt des Meerwaſſers beträgt faſt 3 Prozent, 
das heißt, in 1 Liter Meerwaſſer ſind etwa 30 Gramm Salz 
enthalten. Bei dem geſamten Waſſerbeſtand der Meere ergibt 
das eine Menge von rund 14 Millionen Tonnen Salz. Eine 
Meeres fläche von nur 1 Quadratkilometer und 200 Meter 
Tiefe enthält bereits 6 Millionen Tonnen Salz. Rechnet man 
für einen Güterwagen ro Tonnen und für einen Güterzug 
50 Wagen, fo würde ſchon dieſes kleine Stück mehr 12 000 
Güterzüge Salz liefern. Wenn alle Meere der Erde aus⸗ 
trocknen, dann bleibt bei gleichmäßiger Verteilung des Salzes 
auf dem Meeresboden eine Salzſchicht von 60 Meter Höhe 
zurück. Dieſe Salzmenge über das Feſtland gleichmäßig ver⸗ 
teilt, würde die Kontinente mit einer Salzdecke von 150 Meter 
Dicke überdecken. 

Das Land der hundertjährigen Menschen 

Nach neueren Forſchungsergebniſſen einer anthropologiſchen 
Kommiſſion der Sowjets leben die älteſten Menſchen in der 
Gegend um den Kaukaſus. Der Stamm der Abchaſen, der 
am Südabhang des Kaukaſusgebirges lebt, iſt als die lang⸗ 
lebigſte Raſſe der Welt zu betrachten. Der älteſte Abchaſe, der 
aus dem Dorfe Kindigi ſtammt, zählte bei ſeiner Entdeckung 
nachweislich 152 Jahre, fein Erfigeborener iſt bereits ein Greis 
von weit über zoo Jahren. Der Zweitälteſte dieſes Stammes, 
aus der Ortſchaft Gali, war bereits 131 Jahre alt. Andere 
Stammesgenoſſen dieſer Gegend find auch weit über roo Jahre 
alt und erfreuen ſich alle noch geiſtiger und koͤrperlicher Friſche. 
Das milde Klima, das in der dortigen Gegend das ganze Jahr 

hindurch herrſcht, vor allem aber die Lebensführung der Ab⸗ 
chaſen, dürfte für ihre Langlebigkeit ausſchlaggebend ſein. 


* 
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Kurznotizen 


In jeder Stunde pumpt das Herz des Menſchen das Blut 
mit einem Kraftaufwand durch den Körper, der ausreichen 
würde, ihn ſelbſt drei Stockwerke hoch zu heben. 


* 


Die Waſſerſtröme, die fih in den Saftbahnen der Bäume 
fortbewegen, können eine Geſchwindigkeit von mehreren Me⸗ 
tern in einer Stunde erreichen. 


* 


Der Hauptanlaß zur Bildung der Ringe unter den Augen 
iſt der Füllungsgrad der Arterien und Venennetze der Augen⸗ 
höhle, der abhängig iſt von Funktionen des Nervenſyſtems. 
Letzten Endes find fie alfo cine Folge veränderter Blutverteilung. 


* 


Die Sterblichkeit bei akuter Blinddarmentzündung iſt wegen 
der heute faſt gefahrloſen Operation ganzerheblich geſunken. Auf 
eins bis zweihundert Erkrankungen entfällt nur ein Todesfall. 


* 


Heringe enthalten reichlich das Vitamin A, das in friſchem 
Gemüſe vorkommt. Es iſt bei den Heringen an den Rogen 
und die Milch gebunden. Beſonders vitaminreich ſind die ge⸗ 
ſchlechtsreifen Weibchen. Durch das Räuchern werden die 
Vitamine nicht abgebaut. Heringe und Bücklinge ſind dem⸗ 
nach das billigſte und geſündeſte Naͤhrmittel. 


* 
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Als das wertvollſte Nahrungsmittel iſt die Butter anzu⸗ 
ſprechen, denn 95 Prozent ihrer Beſtandteile werden bei ihrem 
Genuß von dem menſchlichen Organismus verdaut und 
kommen ihm unmittelbar zugute. 


* 


Im Münſterland in Weſtfalen wird heute noch darauf ge⸗ 
achtet, daß man Feldſalat wie auch Spinat, der gegen Schluß 
des Jahres zur Verwendung kommen ſoll, ſo ausſät, daß der 
Same im Laufe des Monats bei abnehmendem Mond in die 
Erde kommt. Nur auf dieſe Weiſe ſoll es gelingen, die Pflan⸗ 
zen bis zum Verbrauch ſo zu ziehen, daß ſie nicht mehr in den 


Samen kommen. 
* 


Das deutſche Volk braucht jährlich insgeſamt 2,5 Millionen 
Ballen Kaffee und ſteht damit unter allen Staaten der Erde 
an dritter Stelle. Rechnet man aber den Verbrauch auf den 
Kopf der Bevölkerung, ſo ſteht Deutſchland erſt an zehnter 
Stelle. An der Spitze ſtehen alle nordiſchen Länder, bei denen 
man den Kaffee als das Nationalgetränk bezeichnen kann. 


* 


Im Jahre 1935 wurden in Deutſchland 60 ooo Erfindungen 
zum Patent angemeldet. Amerika ſteht an der Spitze aller 
Länder mit 72 000 Anmeldungen. Bedenkt man aber, daß 
die Bevölkerung Amerikas faſt doppelt ſo groß iſt, ſo zeigt 
ſich, daß Deutſchland im Verhältnis eine weitaus größere 
Zahl erfinderiſcher Köpfe hat. 
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